
  
    
      
    
  


  
    
      


      Die Geschäfte laufen schleppend für die Kopfgeldjägerin Stephanie Plum. Zwar hat sie aufgrund der schlechten Auftragslage mehr Zeit, sich von Morellis Künsten sowohl am Herd als auch im Schlafzimmer verwöhnen zu lassen, doch so langsam wird es eng. Wenn nicht bald der Rubel rollt, kann sie die Miete nicht mehr zahlen.


      Doch Glück im Unglück: In Trentons drittklassigem Krankenhaus Central Hospital geschehen merkwürdige Dinge, mehrere Patienten verschwinden spurlos aus ihren Klinikbetten. Und weil unter den Vermissten ein Kautionsflüchtling ist, soll Stephanie Plum in dem rätselhaften Fall ermitteln. Ihre Spurensuche führt die smarte Kopfgeldjägerin 1. in ein Altenheim, dessen Bewohner um ihre Ersparnisse gebracht wurden, 2. an den FKK-Strand und 3. in ein leer stehendes Gebäude, in dem es nicht mit rechten Dingen zugeht. Mit einem Mal überschlagen sich die Ereignisse, und Stephanie schwebt selbst in Gefahr. Doch sie hat, neben Ranger und Morelli, einen Beschützer: eine geheimnisvolle hawaiianische Schnitzfigur, Tiki genannt, die sich unverhofft als Lebensretter entpuppt …


      Weitere Informationen zur Autorin und zu ihren Romanen finden Sie am Ende des Buches.
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      »Ich weiß echt nicht, warum wir mitten im Sommer mitten am Tag in dieser Scheißgegend in deinem brütend heißen Auto hocken müssen«, sagte Lula. »Hier drin sind mindestens neunzig Grad. Warum ist die Klimaanlage nicht an?«


      »Ist kaputt«, erwiderte ich.


      »Und warum machst du dann nicht das Fenster auf?«


      »Weil’s klemmt.«


      »Und warum haben wir nicht mein Auto genommen? Bei mir funktioniert alles.«


      »Dein Auto ist rot und total auffällig. Das sticht jedem sofort ins Auge. Meins ist ein Tarnkappenfahrzeug«, gab ich zurück.


      Lula rutschte auf dem Sitz herum. »Tarnkappenfahrzeug, dass ich nicht lache! Das ist ein Haufen Schrott.«


      Sie hatte recht, aber immerhin war es mein Schrotthaufen; aufgrund einer beruflichen Dürrephase war es alles, was ich mir momentan leisten konnte. Lula und ich arbeiten für die Kautionsagentur meines Vetters Vinnie in Trenton, New Jersey. Ich bin Kautionsdetektivin, und Lula begleitet mich gelegentlich auf meinen Streifzügen.


      Wir standen auf der Stark Street und observierten ein Wohnheim in der Hoffnung, Melvin Barrel zu erwischen, wenn er kam oder ging. Ihm wurden Drogenbesitz und Drogenhandel vorgeworfen. Vinnie hatte Kaution gestellt, damit Barrel nicht in den Knast musste, aber der war nicht zu seinem Gerichtstermin erschienen. Lula verdient ihre Brötchen eigentlich als Vinnies Bürohilfe, ich hingegen bekomme nur Geld, wenn ich einen Ausreißer schnappe, deshalb hatte ich Grund genug, in meinem höllisch heißen Wagen zu schmoren und zu hoffen, dass mir Barrel auf den Leim ging.


      »Früher hab ich auf dieser Straße angeschafft«, meinte Lula, »aber in einem besseren Abschnitt. Dieser Block hier ist was für Loser. Keine erstklassige Nutte würde in dieser Ecke arbeiten. Darlene Gootch hat hier immer gestanden, aber dann kam ja raus, dass sie zum Spaß Leute abmurkste.«


      Lula fächelte sich mit einer zerknüllten Fast-Food-Tüte Luft zu, die sie im Fußraum hinter den Vordersitzen gefunden hatte. Der Geruch von alten Pommes und Ketchup zog zu mir herüber.


      »Wenn du noch länger mit dieser Tüte rumwedelst, riechen wir gleich wie frisch aus der Fritteuse«, sagte ich.


      »Ist ja gut«, meinte sie. »Davon bekomme ich Hunger, und so gerne ich auch den Duft von fettigem Essen mag, will ich nicht, dass mein Haar danach riecht, das hab ich mir nämlich gerade machen lassen. Inklusive Piña-Colada-Spülung, damit dufte ich wie eine Südseeinsel.«


      Lulas Haarpracht war heute feuerwehrrot und mit einem Glätteisen zu Wildschweinborsten gepresst. Ihre braune Haut glänzte vor Schweiß. Sie hatte ihren üppig wogenden Körper in einen knappen giftgrünen Stretchrock der Größe 36 gequetscht, die Fleischmassen ihrer Brust quollen aus einem grellgelben Sonnentop mit Spaghettiträgern. Wir beide sind ungefähr gleich alt, Mitte dreißig. Und wir sind beide Single.


      Mein Name ist Stephanie Plum, und ich habe weder Lulas Körper noch das dazu passende große Mundwerk. Stattdessen habe ich schulterlange braune Locken, blaue Augen, die fast immer von einem Schwung schwarzer Wimperntusche betont werden, dazu ganz passable Zähne, ein süßes Näschen mitten im Gesicht – und den obersten Knopf meiner Jeans kriege ich meist auch zu.


      »Guck dir mal diesen Spinner an, der da mitten auf der Straße auf uns zukommt«, sagte Lula. »Was hat der denn vor?«


      Der Spinner war ein dürrer Typ in Hip-Hopper-Klamotten: Baggy-Pants, Muskelshirt, Basketballschuhe für siebenhundert Dollar. Er lief eher, als dass er ging, und sah sich alle paar Schritte über die Schulter um. Als er Lula und mich entdeckte, änderte er seine Richtung und lief geradewegs auf uns zu. Am Auto angekommen riss er an dem Türgriff auf der Fahrerseite, doch es tat sich nichts.


      »Was ist damit?«, fragte Lula.


      »Die Tür klemmt«, erklärte ich. »Macht sie immer, wenn’s so heiß ist.«


      Der Hungerhaken presste das Gesicht an meine Fensterscheibe und schrie etwas.


      »Was will der?«, fragte Lula. »Ich versteh kein Wort, und die Sonne blendet mich so in seinem Goldzahn mit dem Diamanten, dass ich auch nichts sehen kann.«


      »Ich glaube, er sagt, wenn ich nicht die Tür aufmache, bringt er mich um.«


      »Das klingt nicht gerade verlockend«, meinte Lula. »Vielleicht ist das jetzt ein guter Zeitpunkt, um uns was zu essen zu holen.«


      Ich drehte den Schlüssel in der Zündung, der Motor orgelte und erstarb. Ich startete noch mal, aber das Auto gab keinen Laut mehr von sich. Als ich mich zu dem dürren Typ umdrehte, stellte ich fest, dass er eine Waffe auf mich richtete. Und zwar nicht irgendein altes Schätzchen, sondern eine richtig große Wumme.


      »Mach die Tür auf!«, rief er. »Mach die verdammte Tür auf!«


      Lula nahm ihre Tasche auf den Schoß und kramte darin herum. »Ich muss hier doch irgendwo meine Pistole haben«, sagte sie. »Beschäftige ihn mal so lange, bis ich sie finde.«


      Ich nestelte am Griff herum, damit es aussah, als würde ich versuchen, die Tür zu öffnen. »Hier kommt mein Vorschlag«, sagte ich vornübergebeugt zu meiner Kollegin. »Wenn du deine Pistole gefunden hast, sag mir Bescheid. Dann bücke ich mich, und du kannst auf ihn schießen.«


      »Das wäre ein guter Vorschlag«, gab sie zurück, »aber möglicherweise habe ich meine Pistole heute nicht dabei. Möglicherweise habe ich sie zu Hause vergessen, als ich die rote Tasche gegen die gelbe getauscht habe. Du weißt ja, wie wichtig die richtigen Accessoires sind.«


      Der Typ draußen war inzwischen richtig sauer. Er hielt die Waffe an die Scheibe und kam mit dem Gesicht ganz nah heran, als würde er mich für den tödlichen Schuss anvisieren.


      »Vielleicht machst du die Tür doch besser auf und fragst ihn mal, was er will«, schlug Lula vor. »Vielleicht will er einfach nur eine Spritztour machen. In dem Fall kann er die alte Schrottkarre ja haben. Ich fahre nur zu gerne mit dem Bus nach Hause.«


      »Achtung!«, rief ich dem tobenden Typen zu. »Ich mache jetzt die Tür auf.«


      »Was?«, schrie er zurück.


      »Moment!«


      Ich holte Schwung und warf mich mit ganzer Kraft mit der Schulter gegen die Tür. Sie flog auf, prallte gegen den überraschten Kerl, seine Waffe entlud sich, er ging zu Boden und rührte sich nicht mehr.


      Wir stiegen aus und starrten den Mann an. Er lag reglos da und blutete an der Stirn.


      »Du hast ihn umgebracht«, sagte Lula. »Weil du ihn mit der Tür umgenietet hast. Da hat er sich aus Versehen erschossen.«


      »Das war ein Unfall.«


      »Egal. Du hast ihn trotzdem umgebracht.« Lula stieß ihn mit der Schuhspitze an, doch er bewegte sich noch immer nicht. »Yep«, sagte sie, »der ist hinüber.«


      Ich drehte mich zu meinem Auto um und stellte fest, dass eine Kugel im Dach steckte, direkt über der Tür. Ich bückte mich und sah mir den dürren Typen genauer an.


      »Der ist nicht tot«, sagte ich. »Der hat sich vom Rückschlag der Pistole an der Stirn verletzt. Der ist einfach nur ausgeknockt.«


      »Hm«, machte Lula. »Das wäre meine zweite Theorie gewesen.«


      Wir zogen ihn an die Bordsteinkante, damit er nicht überfahren wurde, und stiegen wieder ins Auto. Erneut drehte ich den Zündschlüssel, doch es passierte nichts.


      »Deine Batterie tut’s wahrscheinlich nicht mehr«, sagte Lula. »Das ist meine fachmännische Meinung. Du musst irgendeinen rufen, der dir die Batterie auflädt. Bis dahin geh ich mal rüber zu dem popeligen Laden auf der anderen Straßenseite und hol mir was zu trinken. Ich bin total ausgetrocknet.«


      Ich überquerte die Straße zusammen mit ihr, wir holten uns eine Limonade und tranken sie vor dem Laden aus. Ein schwarzer Cadillac Escalade kam die Straße herunter und blieb neben meinem Wagen stehen. Zwei Typen in Gangsta-Klamotten stiegen aus, hoben den dürren Kerl hoch und stopften ihn in den Escalade. Da schlitterte ein gelber Hummer um die Ecke und kam ruckartig einen halben Häuserblock vor dem Escalade zum Stehen. Zwei Männer lehnten sich aus dem Fenster und eröffneten das Feuer. Der Escalade schoss zurück. Ein Spinner mit quer aufgesetzter Baseballkappe steckte den Kopf durch das Schiebedach des Hummers, zielte mit einem Raketenwerfer auf den Escalade und … wumpf! flog der Raketenwerfer am Escalade vorbei und sprengte meinen Wagen in die Luft. Kurz herrschte Stille, dann rasten beide Autos davon.


      Mit großen Augen und offenem Mund starrten Lula und ich auf die Feuerkugel, die meinen Wagen verschlang.


      »Heiliges Kanonenrohr!«, sagte ich.


      »Ja, aber du musst auch das Positive sehen«, meinte Lula. »Jetzt brauchst du dich nicht mehr um die leere Batterie zu kümmern.«


      Lulas Bemerkung mochte angesichts der ernsten Situation flapsig klingen, aber tatsächlich war es nicht das erste Mal, dass ein Auto von mir in die Luft flog.


      Mein Handy klingelte, und der Klingelton verriet mir, dass es Ranger war.


      »Du bist vom Bildschirm verschwunden«, sagte er, als ich mich meldete.


      »Mein Auto wurde gerade in die Luft gejagt.«


      Es gab eine kurze Pause. »Und?«


      »Ich könnte wohl eine Mitfahrgelegenheit gebrauchen.«


      »Babe«, sagte Ranger. Und legte auf.


      »Holt er uns ab?«, fragte Lula.


      »Ja.«


      Ranger ist ein Latino, früher bei den Special Forces, jetzt semiseriöser Geschäftsmann. Er ist Teilhaber einer Sicherheitsfirma, die in einem unauffälligen siebenstöckigen Gebäude im Stadtzentrum sitzt. Hin und wieder arbeite ich für ihn, habe mir auch ein paar erotische Geplänkel mit ihm geliefert, und er hat die manchmal ärgerliche, manchmal praktische Angewohnheit, in meinen Fahrzeugen Peilsender anzubringen. Ranger hat dunkelbraune Haare, momentan kurz geschnitten. Seine Augen sind fast pechschwarz. Er hat einen perfekten Körper, vom Scheitel bis zu den Zehenspitzen. Ranger ist kompromisslos und hat seine eigenen Regeln. Er trägt ausschließlich Schwarz und fährt nur schwarze Autos. Er ist gerissen. Und stark in jeder erdenklichen Hinsicht. Wenn er einen ins Visier nimmt, bekommt man einfach nur Angst.


      Niemand kam aus dem kleinen Lebensmittelladen, um nach dem brennenden Auto zu sehen. Weder Polizei noch Feuerwehr hielten mit quietschenden Reifen am Tatort. Es hatte den Anschein, als sei so ein Zwischenfall hier an der Tagesordnung und würde am besten ignoriert.


      Ich schaute die Straße hinunter zum Wohnheim und fragte mich, ob Melvin Barrel da drin hockte und gerade vor Hitze zerfloss. In den Fenstern waren nirgends eingebaute Klimaanlagen zu entdecken. Und mit Sicherheit gab es in dem Haus keine zentrale Anlage.


      »Ich wette, der dürre Typ, den du beinahe umgebracht hast, war vor irgendjemandem auf der Flucht, deshalb wollte er auch das Auto haben«, sagte Lula.


      Ich lehnte mich gegen die Hausmauer. »Hätte er sich besser ein anderes ausgesucht.«


      »Klar, aber das konnte er ja nicht wissen. Der sah nur zwei Frauen in einem Wagen sitzen wie bestellt und nicht abgeholt. Er dachte wahrscheinlich, wenn wir schon so doof sind, bei der Hitze in der Karre zu hocken, sind wir auch doof genug, sie ihm zu geben.«


      »Da hat er sich geirrt.«


      »Aber nur ein bisschen«, meinte Lula.


      Eine Viertelstunde später kam Ranger in seinem schwarzen Porsche Cayenne vor uns zum Stehen. Ich setzte mich auf den Beifahrersitz, Lula stieg hinten ein.


      Er warf einen kurzen Blick auf das verkohlte Wrack aus verbogenem Blech und schmorenden Reifen, das mal mein Auto gewesen war. »Deins?«, fragte er.


      »Jawohl.«


      »Muss ich wissen, wie das passiert ist?«


      »Nein.«


      Ranger hielt vor dem Kautionsbüro, und Lula stieg aus. Ich machte Anstalten, ihr zu folgen, aber Ranger hielt mich am Handgelenk fest. »Warte! Ich muss mit dir reden.«


      Momentan läuft nichts zwischen Ranger und mir. Er hat klare Prioritäten, und Heiraten steht nicht gerade oben auf seiner Liste. Genau genommen steht es gar nicht drauf. Bis vor Kurzem gehörte eine Hochzeit auch nicht zu meinen vorrangig angestrebten Lebenszielen, doch meine Mutter sieht das anders, und so ungern ich das auch zugebe, hat sie mich bald so weit.


      »Ich brauche eine Begleitung«, sagte Ranger.


      Meine Stimme stieg um eine Oktave: »Ich soll für dich eine Frau organisieren?«


      »Nein, ich will, dass du mich begleitest. Ich muss zu einer offiziellen Abendveranstaltung und brauche jemanden, der mir Rückendeckung gibt.«


      »Ich?« Ich war ja nicht gerade der Terminator.


      »Wenn ich mit Tank hinginge, würde es Gerede geben.«


      Tank trägt seinen Namen zu Recht. Er hat die Statur eines Panzers, ist Rangers Schatten und sein Stellvertreter bei Rangeman. Das sah Ranger schon richtig: Tank als Begleiter würde großes Aufsehen erregen.


      »Wann ist das denn?«, wollte ich wissen.


      »Morgen Abend.«


      »Morgen? Ich kann doch nicht alles stehen und liegen lassen. Du hättest mich früher fragen müssen! Morgen treffe ich Morelli. Wir gehen jeden Freitag zusammen aus. Wir wollen ins Kino und anschließend …«


      »Das anschließend ist bei mir besser«, unterbrach er mich.


      Beim Gedanken an Rangers anschließend verschlug es mir kurz die Sprache. Morelli war ein toller Liebhaber, aber Ranger war der Wahnsinn. Ich riss mich zusammen und sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an. Hoffentlich wirkte es entschlossen.


      »Bei uns zweien gibt es kein anschließend mehr«, sagte ich. »Mit anschließend ist bei uns absolut Schluss. Morelli und ich haben eine Absprache.«


      »Und die wäre?«


      »Weiß ich noch nicht genau.«


      »Babe …«


      »Diesmal meine ich es ernst. Ich bin jetzt vielleicht endlich so weit, eine ernsthafte, verantwortungsbewusste Beziehung zu führen.«


      Joe Morelli ist Polizist aus Trenton, arbeitet als ziviler Ermittler, Abteilung Mord und Totschlag. Ich kenne ihn schon seit Ewigkeiten, und unsere Beziehung war erst total feindselig, dann kribbelnd heiß. Jetzt stehen wir vor der Frage, ob wir vielleicht wirklich zusammenleben können, ohne das komplette Chaos auszulösen. Morelli ist 1,80 Meter groß, hat knackige Muskeln und eine italienische Libido. Dazu schwarze Locken und prüfende braune Augen. Sein Kleidungsstil ist lässig, er trägt gerne Jeans, das Hemd über der Hose und eine Glock 19. Außerdem hat er einen großen zotteligen Köter namens Bob.


      »Ich bezahle dich dafür«, sagte Ranger.


      »Wie bitte?«


      »Ich engagiere dich für den Abend. Als mein Leibwächter.«


      Auch wenn das geldgierig klingen sollte, aber ich horchte auf. Ich war mit meiner Miete einen Monat im Rückstand und nicht gerade sehr erfolgreich bei der Rückführung von Kautionsflüchtlingen. Vinnie hatte in diesem Monat hauptsächlich NVGler mit niedriger Kaution (NVG war unser Kürzel für »nicht vor Gericht erschienen«), so dass ich kaum das Geld für eine Pizza zusammenbekam, von der Miete ganz zu schweigen. Außerdem war ich mir eigentlich sicher, genug Selbstkontrolle aufbringen zu können, um Ranger nicht die Klamotten vom Leibe zu reißen.


      »Was genau würde diese Aufgabe als Leibwächter denn beinhalten?«, fragte ich.


      »Das Übliche. Du kassiert im Notfall die Kugeln, die für mich bestimmt sind, und übernimmst den Small Talk.«


      »Kannst du selbst keinen Small Talk machen?«


      »Höfliche Unterhaltungen sind nicht gerade meine Stärke.«


      »Hab ich schon gemerkt.« Also gut, so schlecht hörte sich der Vorschlag nicht an, außerdem würde ich umsonst essen können, nicht? »Wann holst du mich ab?«


      »Um sechs. Die Veranstaltung ist in Atlantic City. Das Essen ist um acht.«
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      Ich stieg aus Rangers Wagen und ging zu Lula ins Kautionsbüro. Das Gebäude war brandneu und um Lichtjahre schöner als das alte. Es war zwar auf dem Fundament des alten Hauses gebaut worden, aber die Wände waren frisch gestrichen, die Bodenfliesen noch jungfräulich, und die Einrichtung war nicht hochwertig, aber bequem und noch frei von Kaffee- und Essensflecken.


      Lula hatte ihren angestammten Platz auf der Kunstledercouch eingenommen, Connie, die Büroleiterin, saß an ihrem Schreibtisch. Connie ist ein paar Jährchen älter als ich, kann deutlich besser schießen und hat auch die besseren Beziehungen. Ihre Familie gehört zum alten italienischen Mafiaadel und ist weitaus professioneller als die dämlichen Ganoven aus Trenton, wenn es um Prügeleien, Entführungen und Geldwäsche geht. Connie hat Ähnlichkeit mit Betty Boop, nur mit mehr Haaren und einem Damenbart. An diesem Tag trug sie einen kurzen schwarzen Bleistiftrock, einen breiten schwarzen Gürtel aus Glanzleder und einen engen roten Pulli mit tiefem Ausschnitt, der viel von ihren Betty Boops zeigte.


      Ich schaute hinüber zu der geschlossenen Tür hinter Connie, die zum Büro meines Vetters führte. »Ist Vinnie da?«, fragte ich.


      Connie sah vom Computer auf. »Nein. Er ist in der Stadt, holt Jimmy Palowski auf Kaution raus. Palowskis Nachbarin hat ihn dabei erwischt, wie er ohne Gießkanne ihre Blumen wässerte, wenn du verstehst, was ich meine. Er wurde wegen Trunkenheit und unsittlicher Entblößung festgenommen.«


      Ich ließ mich in den Bürostuhl aus Formplastik vor Connies Tisch sinken. »Mein Auto wurde in die Luft gejagt.«


      »Schon gehört. Nichts Neues, was?«


      »Ich brauche dringend Kohle. Ist nichts Gutes reingekommen?«


      »Erinnerst du dich noch an Geoffrey Cubbin?«


      »Klar. Der wurde letzten Monat festgenommen, weil er in Cranberry Manor fünf Millionen Dollar unterschlagen hat.«


      Connie reichte mir die Akte. »Der Richter hat eine enorm hohe Kaution festgesetzt, und Vinnie hat unterschrieben. Cubbin schien kein besonders großes Risiko zu sein. Bisher keine Festnahmen. Außerdem behauptete er, unschuldig zu sein. Er hat eine Frau und eine Katze. Männer mit Katzen sind normalerweise kein großes Risiko. Sehr stabil.«


      »Und?«


      »Er ist verschwunden. Wie vom Erdboden verschluckt, zusammen mit den fünf Millionen. Heute Morgen stand ein Bericht darüber in der Zeitung. Er wartete zu Hause auf seinen Prozess, da wachte er plötzlich mitten in der Nacht mit Schmerzen und Fieber auf. Er musste in die Notaufnahme, und vier Stunden später war er seinen Blinddarm los. Das war vor drei Tagen. Als seine Frau gestern ins Krankenhaus fuhr, um ihn mit nach Hause zu nehmen, war er nicht mehr da. Weg. Niemand hat ihn gesehen.«


      »Und das ist unser Problem?«


      »Noch nicht, aber am Montag wird es das sein. Wenn er nicht zu seinem Gerichtstermin erscheint, verlieren wir die Kaution. Ich persönlich würde sagen, er ist ausgebüxt. Der Gerichtstermin stand vor der Tür, da bekam er Panik. Wenn er verurteilt worden wäre, hätte er eine lange Zeit im Knast vor sich gehabt. Vielleicht willst du ein bisschen rumstochern, bevor die Spur kalt wird.«


      Ich nahm die Akte und blätterte sie durch. Geoffrey Cubbin war zweiundvierzig Jahre alt. Absolvent der Wharton Business School. Manager einer Einrichtung für betreutes Wohnen namens Cranberry Manor. Ich betrachtete sein Foto: angenehme Erscheinung. Braune Haare. Brille. Keine sichtbaren Tätowierungen oder Piercings. Seine Größe wurde mit 1,75 Meter angegeben. Mittelschwer, vielleicht ein paar Pfund zu viel auf den Rippen. Er hatte eine Frau und eine Katze. Keine Kinder.


      Das Krankenhaus bot sich als Ausgangspunkt an. Außerdem war es am nächsten. Cubbin wohnte in Hamilton Township; zu seinem Arbeitsplatz in Cranberry Manor würde es fünfunddreißig bis vierzig Minuten dauern, wenn die Straßen im Zentrum von Trenton verstopft waren.


      »Nein«, sagte Lula.


      »Was: nein?«, fragte ich.


      »Nein, ich fahre nicht mit dir ins Krankenhaus. Ich hab gerade deinen Blick gesehen, und da wusste ich, dass du dir überlegst, im Krankenhaus anzufangen. Ich gehe aber nicht mit, ich mag nämlich keine Krankenhäuser. Da riecht’s immer so komisch, und es liegen massenweise kranke Menschen rum. Als ich das letzte Mal im Krankenhaus war, war das furchtbar. Und ich meine, ich hätte mir damals einen Pilz eingefangen. Zum Glück hab ich ein gutes Immunsystem, das wird mit so was fertig, außerdem war es nur ein Vierundzwanzig-Stunden-Pilz.«


      Das St. Francis Hospital liegt ungefähr eine halbe Meile von der Kautionsagentur entfernt auf der Hamilton Avenue, allerdings auf der anderen Straßenseite, sodass es offiziell schon zu Burg gehört. Burg ist ein verschworenes Arbeiterviertel im Süden von Trenton, das von Tratsch, katholischen Schuldgefühlen und dem abendlichen Schmorbraten zusammengehalten wird. Die Grenzen von Burg bilden die Chambers Street, die Hamilton Avenue, die Broad und die Liberty Street. Ich bin in Burg aufgewachsen, meine Eltern wohnen immer noch dort, in einem kleinen Zweifamilienhaus auf der High Street.


      »Kein Problem«, sagte ich. »Ich kann zu Fuß zum Krankenhaus gehen.«


      »Er lag nicht im St. Francis«, erklärte Connie. »Er war im Zentralkrankenhaus auf der Joy Street.«


      »Da läufst du nie im Leben zu Fuß hin!«, sagte Lula. »Von der Greenwood Avenue ist es nämlich noch ein ziemlich weites Stück.«


      »Dann bring du mich eben hin«, schlug ich ihr vor. »Kannst ja unten warten.«


      »Okay«, erwiderte sie, »aber ich warte nicht unten an der Anmeldung. Ich bleibe im Auto.«


      Das Zentralkrankenhaus war in den Vierzigern erbaut worden und sah eher wie eine Fabrik aus: dunkelroter Backstein, fünf Stockwerke voll düsterer kleiner Zimmer, in denen die Patienten verwahrt wurden. Eine kleine Zufahrt für die Notaufnahme. Eine Flügeltür als Haupteingang. Sie führte in einen Anmeldebereich mit dem typischen Infotresen, braunen Ledersofas und zwei Plastikbäumen. Den OP hatte ich noch nicht von innen gesehen, aber ich nahm an, dass er vorsintflutlich ausgestattet war. Das Krankenhaus hatte nicht gerade den besten Ruf.


      »Hm«, machte Lula und fuhr ins Parkhaus. »Ich glaube, ich muss doch mit reinkommen. Wenn ich nicht dabei bin und nicht auf jeden Scheiß aufpasse, kommst du bestimmt nie wieder raus. So geht das immer in Krankenhäusern. Man besucht jemanden, und ehe man sichs versieht, schieben sie dir eine Kamera in den Hintern und gucken, ob sie Poloponys finden können.«


      »Meinst du Polypen?«


      »Ja. Hab ich doch gesagt! Jedenfalls haben sie das bei meinem Onkel Andy gemacht, und dann meinten sie, er hätte diese Polypen, und bevor er merkte, was los war, hatten sie ihm schon die Eingeweide rausgenommen, und er musste in einen Beutel kacken. Ich will nur noch mal darauf hinweisen, dass ich auf gar keinen Fall in einen Beutel kacken werde.«


      »Dieses Gespräch ist nicht so ganz nach meinem Geschmack«, sagte ich. »Könnten wir vielleicht über etwas anderes reden?«


      Lula parkte ihren roten Firebird auf der zweiten Parkebene und stellte den Motor aus. »Ich mein ja nur.«


      Wir betraten das Krankenhaus durch die Eingangstür und näherten uns der Frau an der Information.


      »Ich untersuche den Fall Cubbin«, stellte ich mich vor. »Ich würde gerne mit Ihrem Sicherheitsbeauftragten sprechen.«


      »Können Sie sich ausweisen?«


      Das Problem, wenn man Kautionsflüchtlinge für einen Kautionsmakler ausfindig macht, liegt darin: Ich habe jedes Recht auf den Zugriff, weil der Kautionsnehmer es uns eingeräumt hat, aber ich bin keine Polizeibeamtin. Zum Glück sind den Leuten die genauen Bestimmungen nie so ganz klar. Und die meisten sehen sich meinen Ausweis eh nicht allzu genau an. In Wahrheit habe ich meine Plakette und den laminierten Ausweis aus dem Internet. 7,95 Dollar plus Versandkosten. Sehen ziemlich echt aus. Ist ja nicht so, dass ich lüge oder so. Auf den Dingern steht »Kautionsmakler«, und mein Name ist auch drauf. Ist doch nicht mein Problem, wenn mich die Leute mit einem Cop verwechseln, oder?


      Ich hielt der Frau an der Information meine Plakette und den Ausweis unter die Nase, dann klingelte ihr Telefon, und sie wies mir den Weg.


      »Erdgeschoss«, sagte sie. »Zimmer 117. Den Gang da rechts runter. Wenn er nicht da ist, können Sie ihn über die Sprechanlage an der Tür anpiepsen.«


      Ich artikulierte ein lautloses Danke! und machte mich mit Lula auf die Suche nach Zimmer Nummer 117.


      »Ich bin erst eine Minute hier und merke schon, wie ich irgendwelche Krankenhauskeime kriege«, sagte Lula. »Es kribbelt am ganzen Körper. Ich hab Krankenhausjucken.«


      Die Tür zu Zimmer 117 war geschlossen. Ich klopfte an, innen grummelte jemand eine Antwort. Ich machte auf und staunte nicht schlecht, in der braun-blauen Uniform des Sicherheitsdienstes Randy Briggs vor mir zu sehen.


      Randy Briggs ist mir zu verschiedenen Anlässen über den Weg gelaufen, einige davon eher unangenehm. Er ist Single, Anfang vierzig, hat schütteres rötlich blondes Haar und ein schmales Gesicht mit eng stehenden Augen. Er ist knapp einen Meter groß und hat den Charakter eines tollwütigen Waschbären.


      »Wow!«, sagte ich. »Was soll denn die Uniform?«


      »Wie sieht sie denn aus?«, erwiderte er. »Ich bin der Sicherheitschef.«


      »Du warst doch immer ein Computerfreak«, gab ich zurück. »Gibt es nichts mehr zu programmieren?«


      »Nix zu holen. Der Scheiß wird in China produziert, der technische Support kommt aus Sri Lanka. Und diesen Job hab ich auch nur bekommen, weil die Schiss hatten, dass ich sie wegen Diskriminierung von Kleinwüchsigen anzeige.«


      »Die lassen dich eine Waffe tragen?«, fragte Lula.


      »Allerdings«, sagte Briggs. »Meine Spezialität ist es, den Leuten in die Eier zu schießen. Sind ja sozusagen auf Augenhöhe.«


      Das kleine Büro war mit einem Schreibtisch und ein paar unbequem wirkenden Stühlen eingerichtet. Ich entdeckte einen uralten Computer, ein Telefon, einen Stapel Aktenmappen und zwei Walkie-Talkies. An einer Pinnwand hinter dem Schreibtisch hingen verschiedene Fotos und handgeschriebene Zettel. Ich meinte, auf einem der Bilder Geoffrey Cubbin zu erkennen.


      »Sind das die Leute, die aus dem Krankenhaus getürmt sind?«, fragte ich Briggs.


      »Wurde mir zumindest gesagt. Bin noch nicht lange hier. In meinem Dienst hat sich nur einer aus dem Staub gemacht.«


      »Geoffrey Cubbin.«


      »Yep. Die Nachtschwester hat um zwei Uhr morgens nach ihm gesehen und vermerkt, er würde schlafen. Der nächste Eintrag in seinem Krankenblatt stammt von sechs Uhr morgens, da war er schon weg, zusammen mit seiner Kleidung und seinen persönlichen Wertsachen.«


      »Das stand in seiner Krankenakte?«, hakte ich nach.


      »Nein. Das steht in der Zeitung. Herrgott, liest du denn keine Tagespresse?«


      »Wie kann dieser Kerl hier rausmarschieren, wenn ihm gerade der Blinddarm entfernt wurde?«, fragte Lula. »Das muss doch wehtun. Vielleicht ist er auch abgenibbelt und wurde in so eine Leichenschublade gesteckt, und keiner ist auf die Idee gekommen, da mal reinzugucken. Ach nee, Moment, zum Sterben hätte er sich ja nicht extra angezogen.«


      »Cubbin hatte Aussicht auf gute zehn Jahre Gefängnisfraß und Ausstanzen von Nummernschildern«, sagte Briggs. »Um dem zu entgehen, nimmt man schon mal ein paar Schmerzen in Kauf.«


      »Ich würde gerne mit dem behandelnden Arzt und der Nachtschwester sprechen«, sagte ich zu Briggs. »Kannst du mir ihre Namen geben?«


      »Nein. Und ich hole sie auch nicht für dich her. Ich bin hier, um dafür zu sorgen, dass im Haus auf Diskretion geachtet wird. Ich bin der Oberbulle.«


      »Für mich siehst du eher wie die untere Hälfte des Oberbullen aus«, bemerkte Lula.


      Briggs sah sie mit zusammengekniffenen Augen an. »Und du siehst aus, als wärst du fett genug für eine ganze Einsatztruppe.«


      »Pass auf, was du sagst«, gab Lula zurück. »Wenn ich mich auf dich draufsetze, bist du platt wie eine Flunder. Dann bleibt nur noch ein Fettfleck auf dem Boden übrig.«


      »Hier setzt sich keiner auf irgendwen drauf«, sagte ich zu Lula. »Und du«, ich zeigte mit dem Finger auf Briggs, »reiß dich zusammen, Mann!«


      Ich machte auf dem Absatz kehrt und rauschte aus Briggs’ Büro, Lula mir nach. Unten in der Eingangshalle rief ich Connie an.


      »Wissen wir, wer Cubbin operiert hat?«, fragte ich. »Ich würde gerne mit dem Arzt sprechen.«


      »Warte einen Moment. Muss ich nachfragen.«


      Lula und ich sahen uns im Geschenkartikelladen um und drehten eine Runde durch den Eingangsbereich, dann rief Connie zurück.


      »Der Arzt heißt Craig Fish«, erklärte sie. »Deine Großmutter hat seinen Namen rausbekommen. Sie ist an die Tratsch- und Beratungshotline für Senioren angeschlossen. Fish ist Chirurg mit einer Privatpraxis und hat Belegbetten im St. Francis und im Zentralkrankenhaus. Seine Praxis liegt im Medical Arts Building, zwei Blocks vom Zentralkrankenhaus entfernt. Verheiratet, zwei Kinder auf dem College. Eins in Kalifornien, das andere in Texas. Kein anhängiges Gerichtsverfahren. Keine aktenkundigen nachteiligen Informationen über ihn.«


      Wir fuhren zum Medical Arts Building, und Lula ließ mich vor dem Eingang rausspringen.


      »In der Tanke an der Ecke ist ein Dunkin’-Donut-Laden«, sagte sie. »Ich glaub, ich muss ein paar Donuts holen, ich bin nämlich ganz schwach auf den Beinen, seitdem ich im Krankenhaus war und mir die Keime geholt hab und so.«


      »Ich dachte, du versuchst abzunehmen.«


      »Schon, aber das hier ist quasi ein Notfall. Die Bakterien haben vielleicht schon meinen ganzen Zucker verbraucht, ich muss dringend Nachschub besorgen.«


      »Was für ’ne lahme Ausrede«, sagte ich. »Warum gibst du nicht einfach zu, dass du Lust auf Donuts hast und keine Willenskraft besitzt?«


      »Weil sich das nicht so gut anhört. Möchtest du auch welche?«


      »Bring mir einen Boston Kreme mit.«


      Mit dem Fahrstuhl fuhr ich in den dritten Stock und suchte Fishs Praxis. Im Wartezimmer saßen zwei Patienten. Ein Mann und eine Frau. Keiner von beiden sah besonders glücklich aus. Dachten wahrscheinlich darüber nach, dass ihnen in nächster Zukunft etwas Entscheidendes aus dem Körper entfernt würde. Ich zeigte der Sprechstundenhilfe meinen Ausweis und sagte, ich würde gerne einmal kurz mit dem Arzt reden.


      »Sicher«, antwortete sie. »Momentan ist ein Patient bei ihm, aber ich sage ihm Bescheid, dass Sie hier sind.«


      Zehn Minuten und drei eselsohrige Illustrierten später wurde ich in das enge kleine Sprechzimmer von Fish beordert.


      »Ich habe nur fünf Minuten Zeit«, sagte er. »Wie kann ich Ihnen helfen?«


      Craig Fish war ein nichtssagender Mann von Mitte fünfzig. Er hatte stahlgraues Haar, ein rundes Mondgesicht und trug ein blau-weiß gestreiftes Oberhemd, das sich über seinem Bauch spannte. Er war nicht fett, aber fit wirkte er auch nicht gerade. Auf dem Schreibtisch standen Familienfotos. Seine beiden Kinder lächelten an irgendeinem Strand in die Kamera. Auf einem anderen Bild kuschelte er mit einer Blondine, die noch keine dreißig zu sein schien. Ihr hautenges Kleid platzte fast aus allen Nähten, am Finger trug sie einen riesengroßen Diamanten. Ich nahm an, es handelte sich um seine neueste Frau.


      »Hat Geoffrey Cubbin irgendwie erkennen lassen, dass er vorzeitig entlassen werden wollte?«, fragte ich.


      »Nein. Er wirkte nicht besonders unruhig. Die Operation war ein Routineeingriff, die Nachsorge verlief ganz nach Plan.«


      »Haben Sie eine Idee, wo er sein könnte?«


      »Wenn sich Patienten frühzeitig entlassen, gehen sie normalerweise nach Hause.«


      »Das war hier ja offensichtlich nicht der Fall. Kommt das öfter vor?«


      »Nicht oft, aber öfter, als Sie denken würden. Die Leute bekommen Heimweh, sind unzufrieden mit der Versorgung, fürchten die Kosten, manchmal ist es auch eine Folge der Medikamente, weil der Patient nicht mehr klar denken kann.«


      »Hat Cubbin einen Termin zur Kontrolle vereinbart?«


      »Das müssten Sie meine Sprechstundenhilfe fragen. Ich bekomme immer nur meine Patientenliste für den aktuellen Tag.«


      Seine Sprechanlage summte; dann teilte ihm die Arzthelferin mit, Mrs Weinstein warte in Untersuchungsraum 3.


      Auf dem Weg nach draußen ging ich kurz zur Anmeldung und fragte, ob Geoffrey Cubbin einen Termin zur Kontrolle gemacht hätte. Hatte er nicht.


      Als ich das Gebäude verließ, stand Lula mit laufendem Motor am Straßenrand. Ich setzte mich neben sie, schnallte mich an und hob die Dunkin’-Donuts-Schachtel vom Boden auf. Sie war leer.


      »Wo ist mein Donut?«, fragte ich.


      »Ups. Ich glaub, den hab ich gegessen.«


      Schwein gehabt. Besser, er machte sich auf Lulas Hüften breit als auf meinen. Besonders da ich mich am nächsten Abend in ein Cocktailkleid würde quetschen müssen.


      »Und jetzt?«, fragte sie. »Sind wir fertig für heute? Mir ist ein bisschen schlecht nach den ganzen Donuts. Ich wollte eigentlich nur zwei essen, aber dann hab ich irgendwie den Überblick verloren, und auf einmal waren keine mehr da. Als hätte ich einen Blackout gehabt, und jemand anders hätte alle Teile gefuttert.«


      »Du hast Puderzucker und Marmelade auf dem Top.«


      »Hm«, machte Lula und schaute an sich hinab. »Dann war ich’s doch wohl selbst.«


      »Es wäre super, wenn du mich zu meinen Eltern fahren könntest, dann kann ich mir nämlich Big Blue ausleihen.«


      Big Blue ist ein 1953er Buick in Himmelblau und Weiß, der in der Garage meines Vaters steht, seit mein Großonkel Sandor in das Pflegeheim Happy Hills übersiedelte. Er fährt sich wie ein Kühlschrank auf Rädern und ist nicht gerade förderlich fürs Image. Nur Jay Leno würde in diesem Auto gut aussehen. Aber es hatte den Vorteil, dass es mir zur Verfügung stand.
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      Meine Eltern wohnen in einer kleinen senfgelb und braun gestrichenen zweistöckigen Doppelhaushälfte, die sich eine Wand mit einem identischen Haus in Lindgrün teilt. Ich nehme an, dass Doppelhäuser vor vierzig Jahren, als sie gebaut wurden, als kostensparend galten. In Burg gibt es viele davon. Siamesische Zwillinge, zusammengewachsen an den Wohnzimmern unten und den Elternschlafzimmern oben, jedes mit eigenem Hirn. Das Haus hat einen handtuchgroßen Vorgarten, eine winzige vordere Veranda und einen langen schmalen Garten. Auch der Grundriss zieht sich in die Länge: Wohnzimmer, Esszimmer, Küche. Oben drei kleine Schlafzimmer und ein Bad.


      Meine Großmutter Mazur wohnt bei meinen Eltern. Sie war eingezogen, als Schweinefett die Arterien meines Großvaters Mazur verstopfte und er eine Reise ohne Rückfahrkarte zu Gottes großem Schweinebraten im Himmel antrat. Als Lula ihren Firebird am Straßenrand parkte, stand Grandma vor der Haustür. Früher dachte ich immer, meine Oma hätte telepathische Fähigkeiten und wüsste, wann ich käme, doch inzwischen ist mir klar, dass Grandma einfach immer an der Tür steht und den vorbeifahrenden Autos nachsieht, als wäre die Straße eine Realityshow. Als sie uns erblickte, leuchtete ihr Gesicht auf, und sie winkte uns zu.


      »Ich mag deine Oma«, sagte Lula. »Sie sieht immer aus, als würde sie sich freuen, uns zu sehen. Das passiert uns nicht jeden Tag. Die Hälfte der Zeit klopfen wir an irgendwelche Türen und werden zum Dank dafür beschossen.«


      »Ja, aber das ist nur die eine Hälfte. Manche Leute laufen auch einfach weg. Bis morgen dann.«


      »Bis morgen, altes Haus.«


      »Wie läuft das Geschäft?«, fragte Grandma, als ich zur Tür kam. »Hast du heute einen geschnappt? Wo ist dein Auto?«


      »Mein Auto wurde in die Luft gejagt.«


      »Schon wieder? Das wievielte ist das diesen Monat?«


      »Das Erste. Ich hatte gedacht, ich könnte mir vielleicht Big Blue ausleihen.«


      »Klar, den kannst du haben, wann immer du willst. Ich fahr ja nicht damit, weil ich darin nicht heiß aussehe.«


      Ich würde sagen, alles ist relativ, denn vermutlich bräuchte es mehr als ein schnelles Auto, um aus Grandma eine heiße Braut zu machen. Die Schwerkraft ist nicht gerade freundlich mit ihr umgegangen. Außerdem hatte sie gar keinen Führerschein mehr, weil sie zu oft mit Bleifuß unterwegs gewesen war. Der einkassierte Führerschein würde sie aber wohl nicht aufhalten, wenn sie einen Ferrari in die Hände bekäme.


      Ich hörte eine Autotür ins Schloss fallen. Als ich mich umdrehte, kam Lula auf uns zu.


      »Ich rieche gebratenes Hähnchen«, sagte sie.


      Grandma winkte sie ins Haus. »Stephanies Mutter brät gerade was fürs Abendessen. Und zum Nachtisch gibt’s einen Schokoladenkuchen. Wir haben genug, falls du mitessen willst.«


      Eine halbe Stunde später saßen Lula und ich am Tisch und genossen mit meiner Mutter, meinem Vater und Grandma Mazur das gebratene Hähnchen.


      »Stephanie hat wieder ein Auto in die Luft gejagt«, verkündete Grandma, als sie den Kartoffelbrei verteilte.


      »Genau genommen war es so ein Gangsta, der es in die Luft gejagt hat«, erklärte Lula. »Aber der Wagen war eh nicht mehr viel wert. Die Batterie war leer.«


      Meine Mutter schlug ein Kreuzzeichen und kippte sich ein halbes Glas mit einer Flüssigkeit hinter die Binde, die wie Eistee aussah, aber stark nach Jim Beam roch. Mein Vater hielt den Kopf gesenkt und nagte an einem Hühnerbein.


      »Ich saß aber nicht drin«, beeilte ich mich zu sagen. »Das war ein Versehen.«


      »Ich kann nicht verstehen, wie es so viele Versehen geben kann«, bemerkte meine Mutter. »Ich kenne keinen einzigen Menschen, dem schon mal ein Auto in die Luft geflogen ist.« Sie schaute zu meinem Vater hinüber. »Frank, kennst du sonst noch jemanden, dem schon mal das Auto in die Luft geflogen ist? Frank! Hörst du mir überhaupt zu?«


      Mein Vater hob den Kopf, und ein Stückchen Huhn fiel ihm aus dem Mund. »Was?«


      »Das liegt an unserem Job«, erklärte Lula. »Ist eins der Berufsrisiken. Ein anderes Risiko ist zum Beispiel, sich im Krankenhaus Bakterien einzufangen. Heute mussten wir im Krankenhaus ermitteln, da hab ich mir vielleicht was geholt.«


      »Ihr habt bestimmt Geoffrey Cubbin gesucht«, sagte Grandma. »Connie hat mich angerufen und nach seinem Arzt gefragt. Ich hab von der Geschichte gehört, weil Lorraine Moochy nämlich eine Verwandte in Cranberry Manor hat, und Lorraine sagte, Cubbin wird eine Menge Ärzte brauchen, wenn die Bewohner ihn in die Finger bekommen.«


      »Was hat Lorraine sonst noch über ihn gesagt?«, wollte ich wissen.


      »Sie meinte, er hätte einen wirklich netten Eindruck gemacht, doch dann seien auf einmal die ganzen Einlagen weg gewesen. Cranberry Manor ist so ein Heim, wo man sich einkaufen muss, und das ist nicht gerade billig. Cranberry Manor ist oberste Spitzenklasse, zumindest für Jersey. Lorraine meinte, es könnte sein, dass es dichtmachen muss, dann würde ihre Verwandte vor die Tür gesetzt werden.«


      »Hört sich an, als wär sie am Allerwertesten«, sagte Lula.


      »Hä?«, machte meine Mutter.


      Grandma wählte noch ein Stückchen Huhn. »Das ist ein höflicher Ausdruck für das andere Wort mit A.«


      Meine Mutter wandte den Blick zur Küche, und ich wusste, dass sie erwog, sich »Eistee« nachzuschenken. Grandma und ich sind ein Kreuz für sie. Meine Mutter bemüht sich sehr, eine gute Christin und ein Vorbild an Anstand zu sein, meine Grandma und ich nicht so sehr. Nicht weil wir keine anständigen Christinnen sein wollen. Es ist bloß einfach nicht immer so leicht.


      »Vinnie hat Kaution für Geoffrey Cubbin gestellt«, erklärte Lula. »Jetzt müssen wir ihn finden.«


      »Das ist ein wirklich interessanter Fall«, sagte Grandma. »Der Kerl ist einfach mitten in der Nacht aufgestanden und abgehauen. Wenn ihr mich fragt, stinkt das zum Himmel. Klar, ich weiß, dass sein Arzt Fish heißt, aber so meinte ich das nicht. Cubbin war genäht worden und alles. Man hüpft nicht lustig den Gang runter und winkt sich ein Taxi ran, wenn man zwei Tage vorher den Blinddarm rausbekommen hat. Da schleppt man sich gekrümmt durch die Gegend und stöhnt in einer Tour.«


      »Was meinen Sie denn, was mit ihm passiert ist?«, fragte Lula.


      »Das weiß ich nicht, aber es sieht ganz so aus, als hätte er Hilfe gehabt«, sagte Grandma.


      »Das glaube ich auch. Und warum hat ihn keiner gesehen, als er am Aufzug stand und wartete?«, fragte Lula.


      »Budgetkürzungen«, erklärte Grandma. »Da arbeiten ja kaum noch Krankenschwestern. Früher hatten sie noch Kameras in den Aufzügen, aber ich hab gehört, dass die ständig kaputtgehen. Ich sage euch, Krankenhäuser sind auch nicht mehr das, was sie mal waren. Myra und ich gehen einmal die Woche zum Mittagessen ins Zentralkrankenhaus, aber das Essen ist in letzter Zeit ganz furchtbar geworden, und die Leute sind so griesgrämig.«


      »Sie müssen ja viele kranke Leute kennen«, sagte Lula.


      »Wir machen keine Krankenbesuche«, gab Grandma zurück. »Wir gehen da bloß essen. In der Cafeteria gibt es immer ein großes Büfett, das ist billig, weil da alle Krankenhausmitarbeiter essen. Und die haben immer diese blauen Anzüge an. Als ob man mitten in Grey’s Anatomy sitzt. Auch die dienstälteren Ärzte essen in der Cafeteria, manchmal kann man einen kennenlernen. Letzten Monat hab ich einen echt flotten Kerl getroffen, aber der bekam ein Aneurysma und starb, bevor ich ihn abschleppen konnte. Nach dem Essen gehen wir immer in den Supermarkt und probieren die Sachen von den Mädchen, die neue Produkte vorstellen. Das ist dann unser Nachtisch.«


      »Die finde ich auch toll«, sagte Lula.


      »Und wenn Myra und ich am Ende des Monats überhaupt nichts mehr im Portemonnaie haben, verzichten wir auf das Krankenhaus und essen nur den Kram von den Mädchen mit den Kostproben«, erzählte Grandma.


      »Also wirklich«, sagte meine Mutter. »Bei dir klingt das so, als würdest du hier nichts zu essen bekommen. Bei uns gibt es immer etwas Gutes zu Mittag.«


      »Ich esse gerne mal auswärts«, sagte meine Oma. »Hab ich einen Grund, Lippenstift aufzulegen. Und im Krankenhaus passieren immer alle möglichen Dramen. Ich weiß über alle Schwestern Bescheid. Man muss nur mit den richtigen Leuten zusammensitzen und die Ohren offen halten.«


      »Wir sollten Sie auf den Fall ansetzen«, sagte Lula zu Grandma. »Als wir im Krankenhaus waren, haben wir überhaupt nichts rausgefunden.«


      »Sagt mir, was ihr wissen wollt, und ich bringe es für euch in Erfahrung«, erwiderte sie. »Ich bin superneugierig und habe eh schon überlegt, mich selbstständig zu machen.«


      »Das wäre eine hervorragende Idee«, meinte Lula. »Wenn Sie im Krankenhaus wären, müssten wir nicht noch mal da hin. Wir könnten andere wichtige Sachen erledigen, die nichts mit dem Krankenlager dort zu tun haben.«


      »Von wegen hervorragende Idee!«, widersprach meine Mutter. »Das ist eine ganz furchtbare Idee. Reicht es denn nicht, dass sie im Umkreis von zwanzig Meilen in jedem Beerdigungsinstitut Chaos anrichtet?«


      »Nicht immer«, warf Grandma ein. »Ich habe nur was dagegen, wenn sie den Sarg nicht öffnen. Das halte ich für Betrug. Woher soll man dann wissen, ob überhaupt einer drinliegt?«


      Meine Mutter drohte mir mit der Gabel. »Ich mache dich dafür verantwortlich. Wenn deine Großmutter wegen Ruhestörung im Krankenhaus verhaftet wird, kannst du dich für den Rest deines Lebens von Schokoladenkuchen verabschieden. Und von gestürztem Ananaskuchen.«


      »Puh, das ist aber knallhart«, sagte Lula.


      »Ich möchte nicht, dass du ohne gestürzten Ananaskuchen auskommen musst«, sagte Grandma. »Ist wahrscheinlich besser, ich schnüffel nicht für euch rum. Ich muss eh zum Friseur. Morgen Abend ist eine große Totenfeier für Stanley Kuberski, da will ich gut aussehen. In der Zeitung stand, die Elks würden die Feier für ihn gestalten, und es gibt ein paar flotte Elks, auf die ich ein Auge geworfen habe.«


      »Du solltest deine Großmutter begleiten«, schlug meine Mutter vor. »Der Sohn von Loretta Gross, Cameron, ist ein Elk. Ich wette, dass er da ist, und er wurde gerade geschieden.«


      »Ist der flott?«, fragte Grandma. »Dann käme er vielleicht für mich infrage.«


      »Er ist zu jung für dich«, gab meine Mutter zurück.


      Mein Vater schaufelte den Kartoffelbrei in sich hinein. »Für die ist jeder zu jung.«


      »Ich will aber einen jungen«, sagte Grandma. »Wenn ich mich mit Älteren treffe, sterben die immer, bevor ich sie abschleppen kann. Außerdem sagen alle, man sähe mir mein Alter nicht an.«


      Das stimmte allerdings. Sie sah eher wie neunzig aus.


      Es war kurz nach acht, als Lula und ich das Haus meiner Eltern verließen. Lula fuhr in ihrem roten Firebird davon, ich nahm mir Big Blue. Neben mir auf dem Beifahrersitz lag eine Tüte mit den Resten vom Essen. Ich kam an eine Kreuzung. Entweder konnte ich mit den Resten nach Hause fahren, ich konnte aber auch die kurze Strecke zu Morelli nehmen und das Essen mit ihm teilen. Das Teilen schien mir die bessere Lösung zu sein, da ich ja noch den Freitagabend absagen musste.


      Joe Morelli hat das Haus von seiner Tante Rose geerbt. Es liegt an einer ruhigen Straße in einer Arbeitergegend, die viel Ähnlichkeit mit Burg hat. Ein kleines zweistöckiges Reihenhaus mit einem gemütlichen Stilmix von Morelli und seiner Tante. Ihre altmodischen Gardinen hängen noch vor den Fenstern, aber die Einrichtung stammt größtenteils von Morelli und seinem zotteligen rotbraunen Hund Bob. Bob ist eine Mischung aus Golden Retriever und Wischmopp. Er frisst alles, liebt jeden und ist Morellis Anti-Stress-Programm.


      Ich parkte vor seinem Haus, ging zur Tür und schloss auf. »Hey!«, rief ich. »Ich hab was zu essen mitgebracht! Ist jemand da?«


      In der Küche auf der Rückseite des Hauses hörte ich ein Wuff! von Bob, dann einen donnernden Galopp. Ohne abzubremsen, stürmte der Hund auf mich zu, sprang an mir hoch und warf mich um. Dann riss er mir die Tüte mit dem Essen aus der Hand und preschte davon.


      Morelli kam aus dem Wohnzimmer geschlendert und half mir hoch. »Alles in Ordnung?«


      »Ich hab dir gebratenes Hähnchen mitgebracht, aber Bob hat mich umgeworfen und mir die Tüte geklaut.«


      »Mist«, sagte Morelli. »Er darf keine Hühnerknochen fressen. Sonst kotzt er sie mitten in der Nacht wieder aus.«


      Morelli ging los, Bob suchen. Irgendwo aus der Küche hörte man Schimpfen und Knurren, dann kehrte Morelli mit der Tüte, einer Gabel und zwei Bierflaschen ins Wohnzimmer zurück. Er legte mir den Arm um die Schulter, zog mich an sich und küsste mich.


      »Die Mets liegen mit zwei Homeruns vorn«, sagte er. »Was stimmt nicht mit dir?«


      Ich setzte mich neben ihn auf die Couch und nahm ein Bier. »Ich musste mir Big Blue ausleihen, deshalb hab ich bei meinen Eltern gegessen.«


      »Ist was mit deinem Auto?«


      »Es wurde aus Versehen in die Luft gejagt.«


      Morelli drehte sich zu mir um. »Autobombe?«


      »Raketenwerfer.«


      Seine Lippen wurden ein klein wenig schmaler, die Augen kaum merklich kleiner. »Das war ein Versehen?«


      »Ich war auf der Stark Street.«


      »Das erklärt alles«, sagte er und widmete sich wieder der Tüte mit dem Essen.


      Als Erstes vertilgte er den Schokoladenkuchen. Bob gab er ein paar Kartoffeln ab. Den Rest legte er für später in den Kühlschrank.


      »Das war eine nette Überraschung«, sagte er, als er sich wieder auf die Couch setzte. »Willst du dich ausziehen?«


      »Wo ist eigentlich die Romantik geblieben? Was ist mit dem Vorspiel?«


      »Das Vorspiel geht schneller ohne Klamotten.«


      »Muss es denn schnell gehen?«


      Morelli schielte kurz zum Fernseher hinüber. »Sie wechseln gleich den Pitcher. Wir haben gute zehn Minuten.«


      »Ich brauche mehr als zehn Minuten.«


      Morelli grinste mich an, seine Augen wurden dunkel und zärtlich. »Ich weiß.«


      »Und das Fernsehen lenkt mich ab.«


      Er stellte den Apparat aus. »Ja, das weiß ich auch.«


      »Was passiert, wenn der neue Pitcher in zehn Minuten aufs Feld kommt?«


      »Dann bebt die Erde. Und du sagst mir, wie unglaublich toll ich bin.«


      »Und wenn nach zehn Minuten nicht die Erde bebt?«


      »So schnell geb ich nicht auf.«


      Das stimmte. »Ich glaube, ich komme langsam in Stimmung«, sagte ich. »Und ich sehe, dass du schon ein paar Schritte weiter bist.«


      »Schon gemerkt?«


      »Schwer zu übersehen.«


      Er küsste meinen Nacken, löste den Knopf meiner Jeans und zog den Reißverschluss herunter. »Komm, ich helf dir aufholen.«

    

  


  
    
      


      4


      Morelli ist stets beim ersten Sonnenstrahl hellwach und sofort bereit, loszuziehen und das Gesetz zu vollstrecken oder, wenn ich in seinem Bett liege, schnell einen zu versenken, während ich noch im Halbschlaf bin. Ich öffnete ein Auge und sah ihn im schwach beleuchteten Zimmer herumwuseln. Er war schon rasiert, sein Haar war noch nass vom Duschen, er trug eine beige Hose und ein blaues Oberhemd.


      »Ist heute schicker Freitag?«, fragte ich.


      »Ich hab einen Gerichtstermin.« Er nahm seine Uhr vom Nachttisch und schob sie sich aufs Handgelenk. »Bin wahrscheinlich den ganzen Vormittag am Gericht.«


      Ich schielte unter die Bettdecke. Ich war nackt. »Hatten wir heute Morgen Sex?«


      »Ja. Du hast dich anschließend bei mir bedankt und gesagt, es war super.«


      »Du flunkerst. Ich bedanke mich nie bei dir.«


      Ich stieg aus dem Bett und zog mir schnell ein T-Shirt von Morelli über. Dann schlurfte ich hinter ihm her, die Treppe hinunter in die Küche.


      Morellis Küche ist klein, aber gemütlich. Er hat den Boden neu gefliest, eine neue Arbeitsplatte eingesetzt und Schränke und Wände gestrichen. Die Geräte sind zwar nicht neu, allerdings auch nicht so alt wie meine. Sein Kühlschrank ist normalerweise gut gefüllt. In seinem Müsli wohnen keine Käfer. Und er besitzt einen Toaster. Im Wettstreit um den Titel der besten Hausfrau sind das seine unschlagbaren Waffen.


      Von der Küche führt eine Tür in den schmalen Garten. Morelli hat ihn wegen Bob eingezäunt, und der Hund wartete jetzt schon ungeduldig darauf, zum Pieseln nach draußen zu laufen. Morelli öffnete die Tür, und Bob schoss in die Dunkelheit.


      »Du stehst doch sonst nicht so früh auf«, bemerkte Morelli, schloss die Tür und drückte einen Knopf auf der Kaffeemaschine. »Was ist los?«


      »Ich hatte gehofft, dass du irgendwas über Geoffrey Cubbin weißt.«


      »Der Typ, der aus dem Zentralkrankenhaus verschwunden ist? Da weiß ich nicht viel. Ist nicht mein Fall.«


      »Wie kann einer einfach mitten in der Nacht abhauen, ohne dass ihn jemand sieht?«


      »Soll vorkommen«, erwiderte Morelli. »Außerdem hatte er ja einen guten Grund zu verschwinden. Er hatte nicht gerade eine vielversprechende Zukunft vor sich.«


      »Wer bearbeitet den Fall?«


      »Lenny Schmidt.«


      »Hat der überprüft, ob sich Cubbin ein Taxi bestellt hat?«


      Morelli hob abwehrend die Hände. Er wusste es nicht. »Ich nehme an, du suchst Cubbin, weil Vinnie die Kaution gestellt hat?«


      Ich schob zwei Scheiben Brot in den Toaster. »Die Kaution war sehr hoch, und ich kann das Geld gut gebrauchen. Ich muss mir ein neues Auto kaufen.«


      »Du brauchst ständig ein neues Auto. Was du in Wirklichkeit brauchst, ist ein neuer Job.«


      Ich holte zwei Becher aus dem Oberschrank und stellte sie auf den kleinen Esstisch. »Was mich zum nächsten Thema bringt. Ich muss leider unsere Verabredung für heute Abend absagen. Habe Ranger versprochen, für ihn den Leibwächter auf einer Party zu machen. Er brauchte unbedingt eine Frau.«


      »Das glaube ich«, sagte Morelli.


      »Als Leibwächter auf einer Party.«


      »Es gefällt mir nicht, dass du für ihn arbeitest. Er ist nicht normal. Und er guckt dich an, als würde er dich zum Nachtisch verspeisen wollen.«


      »So guckst du mich auch manchmal an.«


      »Pilzköpfchen, du bist mein Nachtisch.« Morelli schenkte sich Kaffee ein und strich Erdbeergelee auf einen Toast. »Ruf mich an, wenn die Party früher zu Ende ist. Falls ich Schmidt sehe, frage ich ihn nach dem Taxi, aber ich bezweifele, dass er sich ein Bein ausreißt, um Cubbin zu finden. Auf Schmidts Tisch stapeln sich die Akten, und im Moment ist Cubbin eher dein Problem als seins.« Er betrachtete das schwarze T-Shirt, das ich übergezogen hatte. Es endete ungefähr fünfzehn Zentimeter unter meinem Po. »Hast du irgendwas darunter an?«


      »Guck doch nach, wenn du’s wissen willst.«


      »Verlockend, aber dann komme ich zu spät zum Morgenmeeting.«


      »Dann wirst du es wohl nie herausfinden.«


      Morelli hob den Saum des T-Shirts an, spähte darunter und lächelte. »Ich bin entzückt.«


      »Was ist mit deinem Meeting?«


      »Ich schaffe es vielleicht noch so gerade, wenn ich die Sirene einschalte und über rote Ampeln fahre.«


      Connie und Lula waren schon im Büro, als ich vorfuhr. Die Tür zur Höhle des Löwen stand offen, ich roch Zigarrenqualm.


      »Ist sie da?«, rief Vinnie.


      Man hörte einen Stuhl über den Boden kratzen, dann schoss Vinnie heraus, die Zigarre zwischen die Zähne geklemmt. Mein Vetter ist ein wenig größer als ich und sieht aus wie ein Wiesel. Das dunkle Haar trägt er zurückgegelt, seine Augen sind listig, seine Hosen zu eng und die Schuhe zu spitz. Er hat eine Schwäche dafür, sich von Damen mit Handschellen und Peitschen Schmerzen zufügen zu lassen, und angeblich soll er intime Beziehungen zu Bauernhoftieren unterhalten. Verheiratet ist er mit einer absolut netten Frau namens Lucille, die aus Gründen, die ich nie verstehen werde, beschlossen hat, diese Ehe zu ertragen. Vor allem aber kann sich Vincent Plum – wahrscheinlich weil er selbst so ein Loser ist – gut in den Kopf von Verbrechern hineinversetzen, was ihn zu einem hervorragenden Kautionsmakler macht.


      »Wo ist er?«, fragte er mich.


      »Wo ist wer?«


      »Das Arschloch Cubbin. Wer sonst? Du hast ihn doch schon am Schlafittchen, oder?«


      »Nicht so ganz.«


      Vinnie hob die Hände zum Himmel. »Was heißt das: nicht so ganz? Was meinst du damit?«


      »Das heißt, dass ich nicht weiß, wo er ist.«


      »Du machst mich fertig«, keifte Vinnie. »Wenn diese Firma pleitegeht, ist das ganz allein deine Schuld. Das liegt nur an dir und an niemandem sonst. Die Wuchtbrumme da drüben müsste wieder auf der Straße arbeiten. Und Connie würde ihr Geld wieder mit Leichenbeseitigung verdienen.«


      »Wie bitte?«, rief Lula. »Wuchtbrumme? Habe ich das gerade richtig verstanden, dass du mich ›Wuchtbrumme‹ genannt hast? Du sagst jetzt mal besser ganz schnell, dass ich mich verhört hab, sonst muss ich dir nämlich eine Tracht Prügel verabreichen, die sich gewaschen hat.«


      Vinnie knurrte und zermalmte fast seine Zigarre. »Sieh zu, dass du ihn findest«, brummte er. Dann verschwand er in seinem Büro und knallte die Tür zu.


      »Krieg dich mal wieder ein!«, rief ich ihm nach. »Bis Montag ist er noch nicht mal offiziell ein NVGler.«


      »Wir haben Donuts da«, sagte Connie und wies auf eine Schachtel auf ihrem Schreibtisch. »Bedien dich!«


      »Ich werde Cubbins Frau einen Besuch abstatten«, erklärte ich. »Und dann sehe ich mir mal das Pflegeheim genauer an. Vielleicht kannst du ein paar Anrufe für mich erledigen und herausfinden, ob er ein Taxi genommen hat, als er aus dem Krankenhaus floh.«


      Lula war aufgestanden und verrenkte den Kopf in dem Versuch, ihren Hintern zu begutachten. »Das ist der Zweite diese Woche, der sagt, ich wär fett. Ich fühle mich nicht fett. Ich habe nur das Gefühl, in jeder Hinsicht gut ausgestattet zu sein. Was meint ihr?«, fragte sie Connie und mich. »Findet ihr mich dick?«


      »Also dünn bist du jedenfalls nicht«, antwortete Connie.


      »Doch, ein paar Sachen an mir sind dünn«, sagte Lula. »Ich hab dünne Beine. Und Fesseln wie Angelina Jolie.«


      Connie und ich begutachteten ihre Fesseln. Nicht fett. Möglicherweise Angelina-Material.


      »Nur von den Achselhöhlen bis zu den Hüften bin ich etwas besser dabei als die meisten Damen«, stellte Lula fest. »Ich hab Kurven, an denen sich ein Mann festhalten kann. Das ist einer der Gründe, warum ich als Prostituierte so erfolgreich war.«


      »Hauptsache, du bist gesund«, sagte ich zu ihr. »Du bist doch gesund, oder?«


      »Klar, ich fühl mich super! Und irgendwann in nächster Zeit geh ich auch mal los und lass mich durchchecken, Cholesterin, Zucker und Blutdruck.«


      Connie nahm die Donutschachtel von ihrem Schreibtisch und warf sie in den Mülleimer.


      »Und wie geht’s jetzt weiter?«, fragte Lula. »Besuchen wir Mrs Cubbin?«


      Ich hatte die Kautionsvereinbarung in Cubbins Akte aufgeschlagen. Auf dem Foto sah er besorgt aus, vielleicht blinzelte er aber auch nur in die Sonne.


      »Er wohnt in Hamilton Township, in der Nähe der Highschool«, sagte ich.


      »Wir könnten um sein Haus rumschleichen und durchs Fenster gucken, ob er vielleicht in Unterwäsche rumläuft, Fernsehen guckt und sich Schmerzmittel einwirft«, schlug Lula vor.


      Zwanzig Minuten später hielten wir vor Cubbins Haus. Es war ein bescheidenes weißes Ranchhaus mit schwarzen Fensterläden und einer tannengrünen Haustür. Ein weißer Camry stand in der Auffahrt vor der Garage. Typisch Mittelklasse.


      »Wer von uns übernimmt das Herumschleichen, und wer klingelt an der Tür?«, wollte Lula wissen.


      »Ich klingele an der Tür«, sagte ich. »Du kannst machen, was du willst.«


      Ich ging zu der kleinen Veranda, drückte auf die Klingel, Lula schlich sich am Haus entlang nach hinten. Die Tür ging auf, eine Frau stand vor mir.


      »Was ist?«, sagte sie.


      Sie hatte krisseliges blondes Haar, gut zwanzig Kilo zu viel auf den Rippen und eine Zigarette im Mundwinkel. Selbstbräuner verlieh ihrer Haut einen giftig orangefarbenen Ton.


      »Mrs Susan Cubbin?«


      »Leider ja.«


      »Sind Sie nicht gerne Mrs Cubbin?«


      »Seit acht Jahren bin ich mit einem Mann verheiratet, der einen fünf Zentimeter langen Penis und nur einen Hoden hat. Dann hat dieser Versager endlich mal Eier in der Hose und klaut fünf Millionen Dollar, aber ich guck mal wieder in die Röhre.« Sie nahm einen langen Zug von der Zigarette und sah mich mit schmalen Augen durch den Qualm an. »Und?«


      Ich stellte mich vor, zeigte ihr meine halb gefälschte Dienstmarke und gab ihr meinen Ausweis.


      »Kopfgeldjägerin?«, sagte sie. »Und warum genau sollte ich Ihnen helfen?«


      »Zum Beispiel weil dieses Haus als Sicherheit für die Kaution angegeben wurde.«


      »Als ob mich das juckt. Im Keller ist Schimmel, das Dach fällt fast runter, der Wasserboiler hat ein Leck. Die Hypothek macht mich fertig, aber die Bank will das Haus nicht zurücknehmen. Ich kann den alten Kasten nicht mal zwangsversteigern lassen. Ich will dieses Haus nicht. Ich will das verdammte Geld. Ich will mir den Magen verkleinern lassen.«


      »Haben Sie Ihren Mann gesehen oder von ihm gehört, seit er das Krankenhaus verlassen hat?«


      »Nein. Er hatte nicht mal genug Anstand, um mir zu sagen, dass ich ihn nicht abzuholen bräuchte.«


      »Hat sonst jemand von ihm gehört?«


      »Nicht dass ich wüsste.«


      »Hat er Geld vom Konto abgehoben?«


      »Sehe ich aus wie jemand, der Geld auf dem Konto hat?«


      »Die meisten Menschen, die untertauchen, nehmen zumindest Kleider mit, aber Ihr Mann hatte nur die Sachen dabei, die er am Leib trug, als er ins Krankenhaus eingeliefert wurde.«


      »Er hat irgendwo fünf Millionen Dollar versteckt. Der Arsch kann sich neue Klamotten kaufen, so viel er will.«


      »Haben Sie eine Vorstellung, wohin er gegangen sein könnte?«


      »Wenn ich wüsste, wo er ist, wäre ich da und würde ihn so lange würgen, bis er das Geld ausspuckt.«


      »Cranberry Manor wäre Ihnen dankbar.«


      »Cranberry Manor geht mir so was von am Hintern vorbei«, sagte Susan. »Die Leute, die da wohnen, sind alt. Die sterben bald. Ich will das Geld haben!«


      Ein Polizeiwagen kam hinter Lulas Firebird zum Stehen, zwei Männer stiegen aus. Der eine war so was wie ein Freund von mir, Carl Costanza. Wir sind zusammen zur Kommunion gegangen, unter anderem. Costanza und sein Kollege bauten sich auf, eine Hand an der Waffe, betrachteten Lulas Wagen, sahen zu mir herüber und versuchten, die Situation abzuschätzen. Ich winkte Carl andeutungsweise zu, die beiden kamen herüber.


      »Wir haben einen Anruf von einer Nachbarin erhalten, dass sich hier eine Frau auffällig verhalten würde. Angeblich schleicht sie ums Haus herum«, sagte Carl.


      »Das könnte Lula sein«, antwortete ich.


      »Wer ist Lula?«, fragte Susan Cubbin.


      »Meine Kollegin.«


      »Und warum schleicht sie ums Haus herum?«


      »Sie dachte, sie hätte eine Katze gesehen. Sie ist total verrückt nach Katzen.«


      »Ojemine!«, rief Susan. »Sagen Sie nicht, dass meine Katze wieder ausgebüxt ist.«


      »Könnte ja auch eine andere Katze gewesen sein«, warf ich ein.


      »Das muss ich genau wissen. Welche Farbe hatte die Katze? Wo ist Ihre Kollegin denn?«


      »Hey, Lula!«, rief ich.


      Lula schob den Kopf um die Hausecke. »Hast du mich gerufen?«


      »Welche Farbe hatte die Katze, die du gesehen hast?«


      »Wie bitte?«


      »Du weißt schon, die Katze, der du hinterhergelaufen bist … als du gerade hinterm Haus nachgeguckt hast. Welche Farbe hatte die?«


      »Weiß«, sagte Lula.


      »Gott sei Dank!«, stieß Susan aus. »Mein Fluffy ist hellbraun.«


      »Fall erledigt«, sagte Carl.


      »Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie mir Bescheid sagen, falls Sie etwas von Ihrem Mann hören«, gab ich Susan zu verstehen.


      »Tja«, gab sie zurück. »Gleichfalls.«


      Wir folgten Carl und seinem Kollegen zurück an die Straße.


      »War er im Haus?«, fragte Carl Lula.


      »Nicht dass ich wüsste«, sagte sie. »Sie sprechen doch von dem weißen Kater, oder?«


      »Korrekt«, sagte er.


      Wir stiegen in unseren Wagen und brausten davon.


      »Und jetzt?«, wollte Lula wissen.


      »Jetzt machen wir einen kleinen Abstecher nach Cranberry Manor. Ist dir beim Rumschnüffeln irgendwas Ungewöhnliches aufgefallen?«


      »Von Geoffrey Cubbin hab ich nichts gesehen, aber in einem Zimmer lag ein gepackter Koffer.«


      »Mit Männer- oder Frauenkleidung?«


      »Sah nach Frauenkleidung aus.«


      Mein Handy klingelte, Grandmas Telefonnummer erschien auf dem Display.


      »Ich bin im Schönheitssalon und müsste abgeholt werden«, sagte sie.


      »Wo willst du hin?«


      »Ins Krankenhaus natürlich. Ich klemme mich hinter die Sache. Hab mir nur diesen Quatsch mit dem Schönheitssalon einfallen lassen, damit ich aus dem Haus konnte. Wenn deine Mutter wüsste, dass ich ins Krankenhaus gehe, würde sie sofort zur nächsten Flasche greifen.«


      »Wir kriegen Riesenärger, wenn sie rausfindet, dass ich dich ins Krankenhaus gefahren habe.«


      »Das merkt sie nicht. Ich bin verkleidet und habe einen gefälschten Ausweis. Offiziell bin ich heute als Selma Whizzer unterwegs.«


      »Was ist los?«, fragte Lula, als ich aufgelegt hatte.


      »Das war Grandma. Sie ist im Schönheitssalon und will ins Krankenhaus gebracht werden, damit sie für uns rumschnüffeln kann. Sie meint, sie wäre verkleidet.«


      »Das muss ich sehen. Ist sie in dem Salon auf der Hamilton, neben dem Brautmodengeschäft?«


      »Ja.«


      »Ich bin dabei. Sag ihr, in einer Viertelstunde sind wir da.«
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      Lula rammte fast den Bordstein, als sie Grandma vor dem Friseursalon entdeckte. Meine Großmutter trug eine blonde Marilyn-Monroe-Perücke, ein pinkfarbenes Tanktop, eine schwarze Yogahose und schwarze Kitten Heels. Sie sah aus wie die ältere Version einer aufblasbaren Puppe, in die zu wenig Luft gepumpt worden war.


      »Deine Omi ist echt ein Trendsetter mit ihrer Retroperücke, und das Top find ich auch super«, sagte Lula, »aber sie muss mehr auf die Rippen bekommen. Ich will nicht meckern, aber sie hat zu viel Haut. Die reicht glatt für zwei.«


      Auf ihren kleinen Absätzen kam Grandma herangestöckelt. »Na, was meint ihr?«, fragte sie und setzte sich auf die Rückbank. »Ihr habt mich bestimmt nicht erkannt, als ich da stand. Erst als ich euch zugewinkt habe.«


      »Die Verkleidung ist super«, sagte Lula, »aber wenn Sie im Krankenhaus sind, wird Ihnen vielleicht kalt in dem Top.«


      »Hab einen Pulli in der Handtasche«, erklärte Grandma. »Ich bin auf alles vorbereitet. Kann mich auf jede Situation einstellen. Und mich auf mehr als eine Weise verteidigen.«


      Lula fädelte sich in den Verkehr ein. »Wollen Sie damit sagen, Sie haben eine Waffe dabei?«


      »Klar hab ich eine Waffe dabei. Und zwar eine große. Man muss auf alles vorbereitet sein. Man kann ja nie wissen, ob man vielleicht in einen Banküberfall gerät.«


      »Das ist wahr«, sagte Lula. »Gut mitgedacht!«


      »Das ist nicht gut mitgedacht!«, rief ich.


      Grandma schnallte sich an. »Du hörst dich an wie deine Mutter.«


      »Manchmal hat sie auch recht.« Tatsächlich hatte sie so gut wie immer recht. Und mein Leben liefe wahrscheinlich besser, wenn ich öfter auf sie hören würde.


      »Was habt ihr heute vor, Mädels?«, fragte Grandma.


      »Wir wollen Cranberry Manor abchecken«, erklärte Lula. »Ist eine Art Erkundungsfahrt.«


      »Ich könnte euch begleiten«, schlug Grandma vor. »Cranberry Manor wollte ich immer schon mal besichtigen. Ich hab viel darüber gehört. Und auf dem Rückweg könntet ihr mich dann am Krankenhaus absetzen.«


      »Keine schlechte Idee«, sagte Lula. »Deine Oma könnte unseren Lockvogel spielen. Dann könnten wir uns den Laden unauffällig ansehen.«


      Grandma beugte sich vor. »Ich könnte sagen, ich würde eventuell einziehen, weil mein Schwiegersohn so eine Schweinebacke ist.«


      »Und deine Mutter wäre nicht ganz so sauer auf dich, wenn sie rausfinden würde, dass du Granny mitgenommen hast. Schließlich wollte sie sich ohnehin mal da umgucken«, sagte Lula.


      Eine halbe Stunde später parkten wir auf dem Besucherparkplatz und betraten Cranberry Manor durch den Haupteingang. Es war eine typische Seniorenwohnanlage mit einem behaglichen Empfangsbereich und zwei Gebäudeflügeln für die Bewohner.


      »Wirklich hübsch hier«, meinte Grandma. »Draußen blühen Blumen, und alles sieht frisch gestrichen aus.«


      »Das wird nicht lange so bleiben, die sind ja pleite«, bemerkte Lula.


      Wir gingen zu dem unauffälligen kleinen Empfangstresen im Foyer und baten die Frau um eine Führung.


      »Ich interessiere mich für diese Anlage«, sagte Grandma. »Ich würde gerne alles sehen.«


      »Wunderbar«, erwiderte die Dame und versuchte, beim Anblick von Grandmas Haaren und Oberteil ihr freundliches Lächeln nicht zu verlieren. »Ich rufe Carol an. Sie ist für Neuaufnahmen zuständig.«


      Carol erschien unverzüglich, zweifellos erfreut über die Aussicht, jemandem Geld aus den Rippen zu leiern, der vielleicht noch nicht gehört hatte, dass Cranberry Manor Insolvenz angemeldet hatte.


      »Am Ende dieses Ganges ist der Speisesaal«, erklärte Carol und ging voran.


      »Das hört sich gut an«, meinte Grandma. »Gibt es da auch Cocktails?«


      »Nein, Cocktails nicht, aber die Bewohner können Wein zum Abendessen trinken.«


      Grandma spähte in den Saal. »Sieht aus wie ein schickes Restaurant, mit Tischdecken und allem Pipapo. Kann ich zum Frühstück Haferbrei, Eier und Speck bekommen?«


      »Natürlich.«


      »Und Kuchen?«


      »Ja.«


      »Dann bin ich dabei«, sagte Grandma.


      »Es gibt noch mehr zu besichtigen«, beschied ich ihr.


      »Genau, lassen Sie sich nicht vom Haferbrei beeinflussen«, riet Lula.


      »Der rechte und der linke Gebäudeflügel sind identisch aufgebaut«, erklärte Carol. »Jeder hat einen eigenen Gesellschaftsraum.«


      Der Gesellschaftsraum, den wir uns ansahen, wirkte wie ein überdimensioniertes Wohnzimmer. Große Fernsehbildschirme, drei Spieltische, Sofas und Sessel, zu kleinen Plauschrunden gruppiert. An einem der Tische spielten vier Frauen Bridge. Zwei Männer sahen sich eine Wiederholung von Glücksrad im Fernsehen an.


      »Entschuldigen Sie«, sagte Grandma zu den Frauen. »Ich ziehe vielleicht hier ein und würde gerne wissen, was Sie von diesem Haus halten.«


      »Das Rührei zum Frühstück wird aus Pulver gemacht«, sagte eine Omi. »Angeblich sollen es richtige Eier sein, aber ich merke sofort, wenn ich Eierpulver vorgesetzt bekomme.«


      »Und das Klopapier ist ganz billig«, warf eine andere Frau ein. »Einlagig. Das liegt alles nur an diesem Geoffrey Cubbin.«


      »Das war ein richtiger Schürzenjäger«, sagte die erste Frau. »Er hatte mit einigen Damen hier eine Affäre.«


      »Mit einigen der Damen, die hier wohnen, meinen Sie?«, hakte Grandma nach.


      Die Frau nickte. »Es wurde so was erzählt.«


      »Ich persönlich hätte ja nichts gegen eine Affäre«, bemerkte Grandma.


      »Zum Glück sind wir den los!«, sagte die Frau. »Der ist weg und kommt nicht mehr wieder.«


      Alle anderen nickten zustimmend.


      »Das können Sie nicht mit Sicherheit wissen«, meinte Grandma. »Der könnte auch wiederauftauchen.«


      »Der taucht hier besser nicht mehr auf«, sagte die Frau. »Das wäre nicht gesund für ihn, wenn Sie wissen, was ich meine. Wir hätten normalerweise einen auf ihn angesetzt, aber er hat ja unser ganzes Geld gestohlen.«


      »Jetzt schauen wir uns mal den Fitnessbereich an«, sagte Carol und führte Grandma weiter.


      »Haben Sie irgendeine Idee, was mit Geoffrey Cubbin passiert ist?«, fragte ich Carol. »Ich habe gehört, dass er aus dem Krankenhaus verschwand, als ihm der Blinddarm rausgenommen wurde.«


      »Darüber weiß ich überhaupt nichts«, sagte Carol. »Ich habe hier alle Hände voll zu tun, die Mitarbeiter von einer Meuterei abzuhalten.«


      Wir sahen uns den Rest des Hauses an, sprachen mit rund vierzig Personen, ließen uns von Carol eine Broschüre und ein Antragsformular geben und kehrten zum Firebird zurück.


      »Wenn ich hier wohnen würde, hätte ich mein eigenes Bad«, schwärmte Grandma. »Das ist ein Vorteil. Ein Nachteil ist, dass ich abends nichts zu tun hätte. Wie würde ich zu den Trauerfeiern ins Beerdigungsinstitut kommen?«


      »Eben, und die Bewohner sind alle so miesepetrig«, ergänzte Lula. »Man sollte ihnen zum Abendessen mehr als ein Glas Wein geben. Die sollten denen morgens Kahlúa in den Kaffee tun. Und falls Cubbin kopfüber in einem Müllcontainer gefunden wird, sollte man mit den Ermittlungen in Cranberry Manor beginnen, denn hier ist er nicht besonders beliebt.«


      Lula fuhr uns zurück nach Trenton und setzte Grandma am Krankenhaus ab.


      »Erschieß keinen«, gab ich ihr mit auf den Weg.


      »Nur wenn es nicht zu vermeiden ist«, erwiderte sie und zupfte ihre Perücke zurecht. »Ich rufe an, wenn ich abgeholt werden will.«


      »Ich hab Hunger«, sagte Lula, als sie weiterfuhr. »Ich könnte ein gesundes Mittagessen vertragen, zum Beispiel die Nachos aus dem Laden auf der Olden.«


      »Die sind nicht gesund.«


      »Die werden aus Mais gemacht, und da ist Käse drüber. Damit sind zwei Lebensmittelgruppen abgedeckt.«


      »Wenn wir warten, bis wir im Büro sind, können wir kurz bei Giovichinni halten und uns einen Salat holen.«


      »Einen Salat? Sehe ich vielleicht aus wie ein Schaf? Ich bin eine große Frau, mir reicht kein Salat, um den Tag durchzustehen. Ich brauche Salz und Fett und so.«


      Ich musste mich am Abend noch in ein enges schwarzes Kleid quetschen. Für mich gab es kein Salz und Fett und so. »Giovichinni macht dir das alles auf den Salat. Musst du nur bestellen.«


      »Ja, aber das kostet extra.«


      Ich habe keine Willenskraft. Wenn Lula Nachos kaufen ginge, würde ich mir auch welche holen. Oder noch schlimmer: Ich würde mir zwei Hotdogs holen. Das musste ich verhindern.


      »Ich lade dich ein«, sagte ich.


      »Das ist was anderes. Also, ab zu Giovichinni.«


      Das Lebensmittelgeschäft Giovichinni liegt wie das Kautionsbüro in der Hamilton, nur etwas weiter die Straße runter. Meine Familie geht dort einkaufen, so lange ich denken kann, und was den Tratsch betrifft, ist es ebenso ergiebig wie das Bestattungsinstitut und der Schönheitssalon. Lula hielt am Straßenrand und marschierte quer durch den Laden zur Delikatessentheke. Ich bestellte einen Salat mit Grillhähnchen, Lula holte sich einen Salat mit Schweinefleisch vom Grill plus Speck, plus Blauschimmelkäse und als Beilage Makkaroni mit Käse.


      »Ich bin froh, dass du einen gesunden Salat essen wolltest«, sagte sie auf dem Weg zur Kasse. »Genau so was habe ich jetzt gebraucht.«


      Ich musste mich zusammenreißen, um keine Grimasse zu ziehen. Ihr Salat war ein Herzinfarkt zum Mitnehmen. Aber er sah unglaublich lecker aus. Meine Selbstkontrolle würde auf Hochtouren laufen müssen, damit ich ihn ihr nicht aus der Hand rupfte.


      »Was gibt’s Neues?«, grüßte ich Gina Giovichinni an der Kasse.


      »Annette Biel ist schwanger. Wir nehmen Wetten an aufs Geburtsgewicht und ob das Kind eher wie ihr Mann oder wie Reggie Mangello aussieht.«


      »Hatte sie was mit Reggie Mangello?«


      »Vor neun Monaten haben sie den Keller machen lassen, da hat er Gipsplatten eingebaut.«


      »Sonst noch was? Irgendwelche Gerüchte über Geoffrey Cubbin?«


      »Der Typ, der den alten Leuten das Geld gestohlen hat? Nee. Darüber hab ich nichts gehört, was der Rede wert wäre.«


      »Ich suche ihn. Sag mir Bescheid, wenn du was hörst.«


      Wir nahmen unser Essen mit ins Büro und holten für Connie noch einen griechischen Salat. Für Vinnie gab’s nichts. Der war mit Sicherheit unterwegs; entweder schob er eine Nummer mit einer Ente oder ließ sich von Madame Zaretsky ordentlich durchpeitschen.


      »Ich hab die Taxis überprüft«, sagte Connie, während sie sich den Salat reinschaufelte. »Niemand hat in der Nacht, als Cubbin verschwand, jemanden am Krankenhaus oder in der Nähe abgeholt.«


      »Selbst gefahren ist er auch nicht«, überlegte ich. »Sein Auto stand in der Garage. Und in seinem Zustand konnte er nicht weit gehen. Er muss Hilfe gehabt haben.«


      »Stimmt«, bestätigte Connie. »Oder es hat ihn jemand entführt.«


      »Ich kann mir gerade noch so vorstellen, dass sich ein frisch operierter Patient zum Aufzug schleppt und dabei nicht gesehen wird. Aber dass jemand einen Patienten kidnappt und ihn nach draußen schafft, ohne dass es jemand mitbekommt, das übersteigt meine Fantasie.«


      »Vielleicht ist er durchs Fenster raus?«, ließ sich Lula vernehmen »Und unten wurde er abgeholt.«


      »Er lag im dritten Stock«, sagte ich. »Das ist ganz schön hoch.«


      Sie stopfte sich das gegrillte Schweinefleisch in den Mund. »Tja, da hätte man nachhelfen müssen. Und es hätte einen ganz schön lauten Bums gegeben. Wenn er auf Beton gelandet wäre, wäre sein Kopf geplatzt wie eine reife Melone, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass rund um das Krankenhaus Rasen ist. Ist also sinnlos, da nach Hirnmasse zu suchen.«


      Das war eine schauerliche Möglichkeit, und sie leuchtete auch nicht völlig ein, aber sie war nicht schlechter als jede andere meiner Theorien. »Wenn jemand Cubbin umbringen wollte, wäre es dann nicht einfacher gewesen, das zu erledigen, nachdem er das Krankenhaus verlassen hatte?«, fragte ich Lula und Connie.


      »Vielleicht war es eine alte Dame, die schon im Krankenhaus war, also weil sie so alt ist«, schlug Lula vor.


      Ich spießte eine Tomate auf die Gabel. »Eine wirklich alte Frau hätte ihn nicht zum Fenster schleppen und rauswerfen können.«


      »Was ist mit der Dame, die im Altenheim Karten gespielt hat?«, sagte Lula. »Wenn die im Krankenhaus gewesen wäre, die hätte ihn rauswerfen können. Ihre Wut hätte ihr genug Kraft verliehen. Wir sollten mal abchecken, ob sie im Krankenhaus war.«


      »Hast du seine Verwandten überprüft?«, fragte ich Connie.


      »Seine Eltern sind verstorben. Eine Schwester in Des Moines, verheiratet. Ein Bruder in der Nähe von Denver.«


      »In den letzten Tagen Bewegungen auf Kreditkarte oder Konto?«


      »Null.«


      Ich aß den Salat auf. Er war in Ordnung, aber Lulas sah besser aus.


      »Nichts da«, sagte sie und rückte von mir ab. »Schiel nicht so auf meinen Salat! Du hast dich entschieden. Für dein stinknormales Grillhähnchen. Ist nicht meine Schuld, dass du keine Fantasie hast.«


      Ich ließ mich nach hinten auf die Couch sinken. »Ich weiß nicht, wie ich mit Cubbin weitermachen soll. Ich könnte sein Haus überwachen, glaub aber nicht, dass er dahin zurückkehrt. Mein Bauch sagt mir, er ist entweder tot oder am Arsch der Welt. Und an beiden Orten kann ich ihn nicht schnappen.«


      »Es gibt ein paar andere Fälle, die heute reingekommen sind«, sagte Connie. »Und Melvin Barrel ist immer noch auf freiem Fuß. Warum erledigst du nicht den Kleinkram und wartest währenddessen darauf, dass sich im Fall Cubbin irgendwas tut?«


      Ich nahm die neuen Akten von ihr entgegen und überflog die Unterlagen. »Brody Logan. Hat einen Polizeiwagen mit einem Hammer bearbeitet und Altmetall daraus gemacht.«


      »Gefällt mir«, sagte Lula. »Warum hat er das getan?«


      »Steht hier nicht.«


      »Wir könnten ihn suchen und fragen«, meinte sie. »Wo wohnt er?«


      »Steht hier nicht.«


      »Er ist obdachlos«, erklärte Connie. »Normalerweise hängt er in der Ecke Third Street und Freemont rum. Schläft mit mehreren anderen Pennern unter den Brückenpfeilern.«


      Ich hob die Augenbrauen um fünf Millimeter. »Vinnie hat Kaution für einen Penner gestellt? Wie will der Kerl für die Kaution aufkommen?«


      »Offensichtlich besitzt er irgendeinen religiösen Kultgegenstand, der eine Menge Geld wert ist. Den hat er als Sicherheit eingesetzt.«


      »Warum ist er obdachlos, wenn er etwas besitzt, was viel Geld wert ist?«


      Connie zuckte mit den Schultern und hob kapitulierend die Hände. »Keine Ahnung.«


      Der zweite Kautionsflüchtling war Dottie Luchek. Sie war in der KitKat Bar verhaftet worden, weil sie Männer angesprochen hatte und nicht zu ihrem Gerichtstermin erschienen ist. »Das kann nicht sein«, sagte ich zu Connie. »Diese Frau sieht aus wie eine Dampfnudel. Und behauptet, sie wäre zweiundfünfzig.«


      »Prostituierte können alle möglichen Kleidergrößen haben«, dozierte Lula. »Es ist nichts Besonderes, dass eine Nutte wie eine Dampfnudel aussieht und ein gewisses fortgerücktes Alter hat.« Sie beugte sich über meine Schulter und betrachtete das Foto. »Die sieht nicht wie eine Nutte aus«, bemerkte sie. »Ich hab noch keine Professionelle gesehen, die so aussah. Und ich kenne alle möglichen Sorten. Ich war auch nicht jeden Tag derselbe Typ. Ich hatte einen richtigen Kostümschrank. Konnte als Schulmädchen gehen, als Domina oder als Nonne. Aber so wie die hab ich nie ausgesehen. Die Alte sieht aus, als würde sie jeden Morgen ihr eigenes Brot backen. Wenn ich auf irgendeine Schauspielerin tippen müsste, würde ich sagen: Doris Day.«


      Ich steckte die beiden neuen Akten in meine Kuriertasche und warf sie mir über die Schulter. »Muss los. Leute befragen, Sachen erledigen.«


      »Ich komme mit«, sagte Lula. »Welchen Loser nimmst du dir zuerst vor?«


      »Dottie Luchek. Wohnt in Hamilton Township.«
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      Dottie wohnte in einem Viertel mit kleinen Einfamilienhäusern, in deren Gärten gerade genug Platz für eine Schaukel, einen Weber-Grill und einen Picknicktisch war. Wegen der Hunde und Kinder waren sie eingezäunt. Die Gartengestaltung war nicht gerade umwerfend, aber ordentlich. Wir parkten am Straßenrand und gingen zur Tür.


      Eine angenehm rundliche Frau, eindeutig Dottie, öffnete auf unser Klopfen. »Ja?«, fragte sie.


      Ich stellte mich vor und gab ihr meine Karte. »Sie haben Ihren Gerichtstermin verpasst«, erklärte ich. »Wir müssen mit Ihnen in die Stadt fahren und einen neuen Termin vereinbaren.«


      »Danke, das ist sehr nett von Ihnen«, sagte sie. »Aber ich habe beschlossen, nicht vor Gericht zu erscheinen.«


      »Ha!«, rief Lula. »Guter Witz!«


      »Ich akzeptiere Ihren Standpunkt«, sagte ich zu Dottie, »und Sie müssen auch nicht vor Gericht, aber einen neuen Termin müssen Sie auf jeden Fall absprechen.«


      »Warum?«


      »Darum.«


      Weil ich Geld dafür bekam. Und weil sie, sobald sie auch nur einen Fuß ins Gerichtsgebäude setzte, sofort wieder verhaftet werden und eine neue Kaution brauchen würde, wollte sie nicht die Nacht im Knast verbringen.


      Wir standen vor ihrer offenen Haustür, ich konnte in die Zimmer hinter ihr blicken. Sie waren bescheiden eingerichtet. Alles war sauber und ordentlich. Es wirkte heimelig, genau wie Dottie selbst.


      »Sieht aus, als hätten Sie ein gemütliches Häuschen«, sagte Lula. »Wie kommt es, dass Sie auf den Strich gehen?«


      »Ich hab lange drüber nachgedacht«, erwiderte Dottie, »es schien mir eine gute Berufswahl zu sein. Mein Mann George ist vor zwei Jahren gestorben, und auf einmal kam kein Geld mehr herein. Ich hab versucht, Arbeit zu finden, aber dabei hatte ich kein Glück. Dann fiel mir ein, dass George immer gesagt hat, wie gut ich im Bett wäre. Deshalb war Anschaffen die logische Schlussfolgerung. Entweder das, oder ich hätte das Haus verkaufen müssen.«


      »Haben Sie Verwandte?«, fragte Lula. »Kinder?«


      »Zwei. Marie Ellen und Joyce Louise. Sie gehen aufs College. University of Wisconsin.«


      »Sind die hier?«


      Dottie schüttelte den Kopf. »Die sind in Wisconsin. In den Semesterferien kellnern sie.«


      »Und wie lief das Anschaffen so für Sie?«, wollte Lula wissen.


      »Furchtbar. Der erste Mann, den ich ansprach, war Polizist. Er hat mich sofort verhaftet.«


      »So kann es einem gehen als Anfänger«, meinte Lula. »Die Leute glauben immer, der Job wäre leicht, aber dafür muss man ganz schön geschickt sein. Man muss die Augen offen halten und viel Menschenkenntnis haben.«


      »Er sah nett aus«, sagte Dottie. »Er hatte eine Krawatte um.«


      »Sie brauchen wahrscheinlich so was wie einen Manager«, sagte Lula. »Oder wie wir uns in unserer Branche ausdrücken: einen Zuhälter.«


      »Heiliger Bimbam!«, sagte ich zu ihr. »Erzähl ihr doch nicht so was! Hat sie nicht schon genug Probleme?«


      »Ich will ja nur helfen«, gab sie zurück. »Schließlich ist das mein Fachgebiet.« Lula wandte sich wieder an Dottie: »Ich war früher auch Prostituierte. Und zwar eine gute.«


      Ich sah auf die Uhr. »Wir müssen los. Ihr könnt ja im Auto eure Berufsgeheimnisse austauschen.«


      »Ich würde mich gerne weiter unterhalten«, sagte Dottie, »aber ich will nicht ins Gefängnis. Da roch es so komisch.«


      Langsam bekam ich ein ungutes Gefühl bei dieser Festnahme. Ich würde Dottie Luchek Handschellen anlegen und sie ins Auto zwingen müssen. Sie würde heulen und betteln und schluchzen, irgendjemand würde es mit Sicherheit sehen, meine Mutter anrufen und sich über mich beschweren.


      »Nehmen Sie einfach ein Lufterfrischungsspray mit«, schlug ich vor. »Oder eine Duftkerze.«


      »Ja, und Desinfektionsmittel für die Hände«, ergänzte Lula.


      »Das ist eine tolle Idee«, sagte Dottie. »Einen kleinen Moment. Bin sofort wieder da.«


      »Super reagiert«, sagte Lula zu mir. »Sie wäre nicht freiwillig mitgekommen, und wir hätten ihren Dampfnudelhintern bis zum Auto schleppen müssen. Was schade gewesen wäre, weil sie mir einen wirklich netten Eindruck macht.«


      Wir standen auf der vorderen Veranda. Ich hörte, wie tief im Haus eine Schranktür geöffnet und geschlossen wurde. Eine andere Tür schlug zu. Wieder schaute ich auf die Uhr. Ich wollte noch früh genug im Gericht sein. Auf einmal hörte ich ein großes Tor knirschen, und mir wurde klar, dass die Garage geöffnet wurde. »Verdammt!«


      »Die will durch die Garage rausgehen«, sagte Lula. »Hat sie vergessen, dass die Haustür noch offen ist?«


      »Die macht die Biege«, sagte ich.


      Ich zischte um die Ecke und erreichte die Garage in dem Augenblick, als Dottie mit dem Auto rückwärts herausschoss. Sie gab Gummi und raste die Straße hinunter.


      »Hmpf«, machte Lula. »Das hab ich nicht kommen sehen. Was meinst du, wo will sie hin?«


      »Ich schätze, sie fährt nicht weit. Wahrscheinlich parkt sie ein paar Häuserblocks weiter und ruft dann ihre Nachbarin an, ob wir noch da sind.«


      »Dann könnten wir ja auch geschickt sein: Eine von uns fährt weg, die andere versteckt sich hier. Dottie hat sich ja nicht mal die Mühe gemacht, das Haus abzuschließen.«


      Mein Handy klingelte. Eine unbekannte Nummer stand auf dem Display.


      »Ich hab deine Oma hier und werde sie an die Polizei übergeben, wenn du sie mir nicht in den nächsten zehn Minuten vom Hals schaffst«, sagte der Anrufer.


      »Wer ist da?«


      »Randy Briggs. Wer sonst? Und du kannst froh sein, dass ich der Sicherheitschef bin. Jeder andere hätte sie erschossen.«


      »Was hat sie denn getan?«


      »Was hat sie bitte sehr nicht getan? Hol sie einfach nur ab!«


      »Ich mach mich sofort auf den Weg, aber ich bin in Hamilton Township. Das dauert vielleicht etwas länger als zehn Minuten. Und ruf auf keinen Fall meine Mutter an!«


      »Das hört sich nicht gut an«, meinte Lula. »Worum ging’s?«


      »Fahr mich einfach nur zum Krankenhaus.«


      Zwanzig Minuten später hielt Lula mit laufendem Motor auf dem Parkplatz des Zentralkrankenhauses, und ich lief hinein, um Grandma rauszuholen. Mit Handschellen gefesselt saß sie auf einem Stuhl in Briggs’ Büro. Ihre Perücke war zur Seite gerutscht, und ich war mir ziemlich sicher, dass ihr Kopf qualmte.


      »Was ist hier los?«, fragte ich Briggs.


      »Sie ist eine Landplage«, antwortete er. »Sie hat den Feuermelder ausgelöst, und dann hab ich sie im Schwesternzimmer erwischt, wo sie versucht hat, sich in die Patientendaten zu hacken.«


      »Das hätte ich auch geschafft, wenn dieser Idiot nicht reingekommen wäre«, sagte Grandma. »Ich war ganz dicht dran.«


      »Danke, dass du nicht die Polizei gerufen hast«, sagte ich zu Briggs.


      »Dafür brauchst du dich nicht zu bedanken. Das habe ich nicht aus Herzensgüte getan. Ich wäre die Lachnummer des Tages gewesen, wenn einer dieser Schmierfinken von der Zeitung von der Verhaftung erfahren hätte. Kann die Schlagzeilen schon vor mir sehen: ›Zwerg überwältigt alte Dame‹. Oder noch besser: ›Kleinwüchsiger riecht den Braten bei alter Dame‹.«


      Das beschwor kein schönes Bild vor meinem inneren Auge herauf. »Sehe ich auch so. Keine gute Werbung für den Sicherheitschef vom Zentralkrankenhaus. Öffne doch bitte die Handschellen, dann sind wir auch sofort weg.«


      »An die geh ich nicht ran«, sagte Briggs. »Die Alte ist ein Tier. Sie hat mir das Hemd zerrissen und wollte mir die Pistole klauen.«


      »Das ist eine dreckige Lüge«, sagte Grandma. »Ich brauche Ihre Waffe nicht. Hab selbst eine.«


      Briggs reichte mir den Schlüssel, ich nahm meiner Großmutter die Handschellen ab, zupfte ihre Perücke zurecht und führte sie an Briggs vorbei aus dem Büro. Wir liefen durchs Parkhaus, ich verfrachtete Grandma in den Firebird, und Lula fuhr los.


      »Wie ist es gelaufen?«, fragte sie.


      »Hab ein paar interessante Sachen entdeckt«, sagte Grandma. »Und zum Mittagessen gab’s Krabbensalat. Der war richtig gut. Mitch McDoogle war mit zwei Logenbrüdern da, aber der hat mich gar nicht erkannt. Kann natürlich an seinem grauen Star liegen, trotzdem glaub ich, meine Verkleidung war ganz gut.«


      »Was haben Sie denn nun herausgefunden?«, hakte Lula nach.


      »Ich weiß jetzt den Namen der Nachtschwester, die nach Cubbin geguckt hat. Sie heißt Norma Kruger. Beim Mittagessen haben mehrere Schwestern über sie geredet. Ihren Namen hab ich schon öfter gehört. Sie ist bekannt, wenn ihr wisst, was ich meine. Ich habe sie zwar noch nie gesehen, weil sie nur Nachtdienst macht, aber ich glaube, sie sieht gut aus. Angeblich verschwindet sie regelmäßig mit Ärzten in der Besenkammer.«


      »Tja, man tut, was man kann«, sagte Lula.


      »Genau, ich hätte auch nichts dagegen«, sagte Grandma. »Ich hab bloß Probleme, einen Mann zu finden, der keinen Herzinfarkt kriegt, wenn er ein Kondom auspackt. Das müsste wirklich einfacher gehen, die dummen Teile aufzukriegen. Allmählich schlägt das auf die Stimmung. Es gibt schon Sanitäter, die meinen Namen kennen.«


      »Was hast du noch herausgefunden?«, fragte ich.


      »Es sind noch mehr Leute ohne Vorwarnung verschwunden. Einer vor einem Jahr. Und ein anderer kurz danach. Ich wollte euch die Namen raussuchen, aber der Zwerg hat mich unterbrochen.«


      Spannende Informationen, doch eigentlich war es mir egal, wie viele Menschen sich mitten in der Nacht aus dem Zentralkrankenhaus verdrückten. Was mich interessierte, war Geoffrey Cubbin. Möglichst lebendig, weil tot eine Menge Papierkram bedeutete.


      »Hat jemand was über Cubbin gesagt?«, wollte ich von Grandma wissen. »Zum Beispiel, wo er jetzt sein könnte?«


      »Nein. Die Schwestern haben fast nur über diese Norma Kruger geredet. Angeblich hat sie sich die Brüste machen lassen. Und eine der Frauen am Tisch meinte, sie wüsste nicht, wie sich Kruger neue Titten leisten könnte, wenn sie sich ihr ganzes Geld durch die Nase zieht.«


      »Mal ehrlich«, sagte Lula und bog ab nach Burg. »Eine koksende Krankenschwester? Was ist bloß aus dieser Welt geworden?«


      »Hast du das Haus in dieser Verkleidung verlassen?«, fragte ich Grandma.


      »Natürlich nicht! Deine Mutter hätte einen Anfall bekommen, wenn sie mich hier drin gesehen hätte. Aber danke, dass du mich daran erinnerst«, sagte sie.


      Sie nahm die Perücke ab, stopfte sie in ihre Handtasche und zog den Pulli über das pinkfarbene Top.


      Lula betrachtete Grandma im Rückspiegel. »Müssten Sie nicht eigentlich in den Schönheitssalon? Wie wollen Sie Ihre Frisur erklären? Die Haare sind ganz plattgedrückt.«


      Grandma verdrehte die Augen, als könne sie oben auf ihren Kopf schielen. »Daran hab ich nicht gedacht. Vielleicht setzt ihr mich besser vorm Salon ab, dann lass ich mir noch schnell von Dolly die Haare legen. Von da aus kann ich zu Fuß nach Hause gehen.«


      Abgesehen von der einen oder anderen Hochzeitsfeier habe ich nicht oft Gelegenheit, mich schick anzuziehen. Ich besitze ein süßes rotes Kleid mit weitem Rock, das ich anziehe, wenn möglicherweise getanzt wird. Dann habe ich ein blaues Kleid, das ich ganz schmeichelhaft finde und zu Anlässen trage, wo meine Eltern ebenfalls auftauchen. Außerdem habe ich noch ein superschickes, superenges schwarzes Etuikleid, ein Schnäppchen aus dem Ausverkauf, spontan erstanden. Ich warte schon länger auf den richtigen Moment, es anzuziehen. Allerdings hätte ich nicht damit gerechnet, dass der richtige Moment durch einen Auftrag von Ranger kam, aber wer fragt schon danach. Wenn der richtige Moment da ist, ist er gekommen.


      Um sechs Uhr war ich abholbereit und überlegte, was wohl das passende Verhalten für meine Dienstleistung an diesem Abend sei. Unten auf dem Parkplatz auf Ranger warten? Oder mich von ihm oben in der Wohnung abholen lassen? Die Frage beantwortete sich von selbst, als Ranger einmal klopfte und die Tür öffnete.


      Er kam rein und sah mich an. Seine Augen waren dunkel, sein Blick war ernst. »Nettes Kleid.«


      Die unausgesprochene Botschaft war, dass er nichts dagegen hätte, wenn ich es auszöge. Und als ich Ranger in seinem eng anliegenden schwarzen Smoking sah, dachte ein Teil von mir, dass es vielleicht wirklich keine schlechte Idee wäre. Ein anderer Teil von mir, der zwischen den Ohren saß, schimpfte sofort los, weil ich überhaupt über so was nachdachte. Ich hatte eine Beziehung mit Morelli und versuchte gerade auszuloten, ob wir eine gemeinsame Zukunft hatten. Außerdem ließen sich brave katholische Mädchen nicht auf Spontansex ein, selbst wenn der fragliche Typ mehr als heiß war. Im Übrigen hatte ich eine Dreiviertelstunde für Frisur und Make-up gebraucht; nach einer heißen Nummer mit Ranger hätte ich völlig krause Haare.


      »Danke«, sagte ich leicht atemlos und huschte schnell an ihm vorbei durch die Tür in den Korridor.


      Ranger fuhr seinen schwarzen Porsche 911 Turbo. Der Wagen war schnell und sexy, und manchmal geriet die Fahrt etwas ruppig, so wie Ranger. Er war nie besonders gesprächig, meistens eher in sich gekehrt, aber auf der Hut, behielt seine Gedanken für sich. Das war in Ordnung, weil ich wahrscheinlich ohnmächtig werden würde, wenn ich seine intimsten Gedanken über mich wüsste. Er brach sein Schweigen erst, als wir auf den Atlantic City Expressway fuhren.


      »Wir nehmen an einer Preisverleihung mit Dinner zu Ehren eines Mannes teil, der in Atlantic City sehr aktiv ist«, erklärte Ranger. »Dabei behalten wir Robert Kinsey im Auge. Er ist einer der Redner. Kinsey ist Inhaber eines Elektrowarengeschäfts in White Horse und wohnt in Hamilton Township.«


      »Ein Klient?«


      »Ein Freund.«


      »Ich wusste gar nicht, dass du Freunde hast.«


      »Witzig«, sagte Ranger.


      »Du hast also nicht nur einen Freund, er ist auch noch ein Typ, der Reden hält.«


      »Er ist mit Amanda Olesen verlobt. Ihr Vater bekommt den Preis.«


      »Gut, das erklärt einiges.«


      »Ich war mit Kinsey im Irak. Wir gehörten zu einer kleinen Spezialeinheit. Als unsere Einsatzzeit um war, stiegen Kinsey und ich aus. Der Rest der Einheit hat Karriere beim Militär gemacht. Vor drei Wochen bekamen Kinsey und ich auf einmal rätselhafte Drohungen mit einem Code, den nur die Mitglieder unserer Einheit kannten.«


      »Und du weißt nicht, wer diese Nachrichten geschickt hat?«


      »Nein. Ich habe sie bisher nicht zurückverfolgen können.«


      »Glaubst du, die sind ernst gemeint?«


      »Die Einheit bestand nicht gerade aus Leuten, die berühmt für ihren Humor waren. Wenn die sagten, sie würden ein Haus in die Luft sprengen oder eine Terroristenzelle auslöschen, dann wusste man, dass sie es ernst meinten.«


      »Und womit genau droht nun der Verfasser?«


      »Bisher sind die Nachrichten noch ganz vage gehalten. Keine spezifische Drohung. Wenn der Code nicht darunter stände, würde ich sie nicht ernst nehmen. Aber die Sache ist die: Jeder dieser Männer ist zu absolut allem fähig. Zumindest damals, als ich mit ihnen zu tun hatte.«


      »Und du?«


      »Ich war Mitglied der Einheit, ich passte ins Profil. Wir waren eine handverlesene Truppe.«


      »Sind heute Abend auch welche von den anderen da?«


      »Es wurde sonst niemand eingeladen.«


      Ranger fuhr ins Parkhaus des Casinos, stellte den Porsche neben dem Laufgang zum Gebäude ab und betrachtete die kleine Handtasche auf meinem Schoß.


      »Keine Waffe?«, fragte er, weil er wusste, dass meine .45er nicht in die Tasche passte.


      Ich bekam heiße Wangen. Er bezahlte mich dafür, dass ich auf ihn aufpasste, und ich war nicht mal auf die Idee gekommen, meine Pistole mitzunehmen. »Keine Waffe«, sagte ich. »Sorry.«


      Er öffnete das Geheimfach unter seinem Sitz und holte eine kleine Halbautomatik hervor. »Guck mal, ob die da reinpasst. Das ist eine Ruger .38 mit Laserpointer. Enthält sechs Projektile plus eins.«


      Ich leerte mein Täschchen aus. Die Waffe passte gerade so hinein. »Das ist eine ernste Geschichte«, sagte ich.


      »Könnte es werden. Bis jetzt ist sie nur ärgerlich.«

    

  


  
    
      


      7


      Wir stiegen aus dem Auto und betraten das Casino, wo wir den Hinweisschildern zum Saal im ersten Stock folgten. Die Gänge waren mit rot-goldenem Teppich ausgelegt. Kronleuchter aus Kristall hingen unter der Decke. Die Wände waren mit einem auffälligen goldenen Fleur-de-lys-Muster tapeziert. Alles war hell erleuchtet, wahrscheinlich für die Senioren mit Makula-Degeneration. Wir gingen durch eine Tür in die Spielhalle, und der Lärm der Glücksspielautomaten schlug uns entgegen.


      Schließlich fanden wir den Raum, wo die Olesen-Party stattfand, ließen unsere Namen an der Tür abhaken und betraten den weitläufigen Saal, der ähnlich dekoriert war wie der öffentliche Bereich unten. Runde Tische für jeweils acht Personen waren mit goldenen Decken und weiß-goldenen Blumengestecken geschmückt. Ich zählte schnell durch und kam auf zwölf Tische. Einige Gäste hatten bereits ihre Namensschilder gefunden und ihren Platz eingenommen, aber die Mehrzahl stand mit Glas in der Hand herum und unterhielt sich. Kellner liefen zwischen den Gästen umher und reichten Snacks. Ich nahm mir ein Glas Champagner und einen geheimnisvollen Appetizer. Langsam arbeiteten wir uns vor.


      »Kennst du irgendwen?«, fragte ich Ranger.


      »Von der Einheit ist niemand hier.«


      Er hatte mir die Hand um die Taille gelegt, neigte mir den Kopf zu und beugte sich vor, wenn er mit mir sprach. Noch ein zweites Glas Champagner, und ich wäre im Flirtmodus und hätte bestimmt schnell vergessen, dass ich einen Auftrag hatte. Ich verzichtete besser auf ein zweites Glas und beschränkte mich auf Cocktailwürstchen und die winzigen scharfen Fleischklöpse.


      Ranger stellte mich Kinsey vor. Er war kleiner als Ranger und nicht ganz so gestählt – nicht völlig aus der Form geraten, doch er hatte ein paar Pfunde zu viel, die ihm ein rundes Gesicht und einen Bauchansatz verliehen, ihn zugleich aber auch viel zugänglicher als seinen alten Freund wirken ließen. Sein braunes Haar war kurz geschnitten. Kinsey trug einen geliehenen Smoking und sah aus, als wäre er lieber auf einer Grillparty.


      »Was für ein Albtraum«, sagte er. »Ich hasse diesen Scheiß. Und unsere Hochzeit wird noch schlimmer. Wenn ich die erst mal überstanden habe, hab ich’s geschafft.«


      »Wird es eine große Hochzeit?«, fragte ich Kinsey.


      »Zehn Brautjungfern«, erwiderte er. »Ist das viel?«


      »Das ist ein ganzes Dorf«, sagte Ranger.


      Amanda Olesen kam durch den Raum auf uns zu und gesellte sich zu ihrem Verlobten. Sie war blond und hübsch und ebenso sympathisch wie Kinsey. Und sie war spürbar verliebt. Man sah es an der Art, wie sie Kinsey betrachtete, wie sie zuhörte, wenn er etwas sagte, wie sie lächelte, wenn sie in seiner Nähe war.


      Ich überlegte, ob ich auch so aussah, wenn ich mit Morelli oder Ranger zusammen war. Bei Morelli wäre es gut, bei Ranger eine Katastrophe. Ehrlich gesagt war ich ein klein bisschen neidisch auf das Glück dieses Paares. Es wäre wunderbar, auch so zuversichtlich und freudig in die Zukunft blicken zu können. Meine Zukunft war eher ein Desaster.


      Ich schaute Ranger an und merkte, dass er mich beobachtete. »Was ist?«, fragte ich.


      »Du hast gerade total die Augen verdreht und gestöhnt.«


      »Hab Sodbrennen vom Champagner.«


      Um acht Uhr nahmen wir unsere Plätze ein. Wir hatten die Wand im Rücken, Kinsey saß einen Tisch weiter.


      »Du hast die Wand im Rücken«, bemerkte ich. »Diese Sitzordnung hast du festgelegt, damit du ein Auge auf Kinsey haben kannst, nicht wahr? Glaubst du, heute Abend passiert irgendwas?«


      »Ich bin nur vorsichtig.«


      »Das kann ich von dem Typen auf meiner anderen Seite nicht behaupten. Er hat sich gerade hingesetzt und mir die Hand aufs Knie gelegt. Jetzt schiebt er meinen Rock hoch.«


      Ranger beugte sich vor, um den Mann ins Visier zu nehmen. »Soll ich ihn erschießen?«


      »Später vielleicht.«


      Der Herr war mindestens neunzig Jahre alt. Schütteres weißes Haar, fleckige Haut mit etlichen Narben, wo der Hautkrebs rausgeschnitten worden war, aus dem Mundwinkel rann Speichel.


      »Entschuldigen Sie«, sagte ich zu dem Sabberer. »Sie haben Ihre Hand auf meinem Bein.«


      »Was?«


      »Ihre Hand! Sie liegt auf meinem Bein. Nehmen Sie sie da weg!«


      »Kann Sie nicht verstehen«, erwiderte der Alte. »Auf dem Ohr höre ich schlecht.«


      Ich beugte mich vor und wandte mich an die Frau, die auf der anderen Seite von ihm saß. »Sind Sie mit diesem Mann hier?«, fragte ich.


      »Ich bin seine Frau.«


      »Er hat seine Hand auf meinem Bein.«


      Sie griff nach einem Brötchen. »Besser auf Ihrem als auf meinem.«


      Ich klopfte dem Sabberer mit dem Löffel auf die Hand, worauf er sie wegzog.


      »Problem gelöst«, verkündete ich Ranger.


      »Schade«, sagte er. »Ich hab heute noch niemanden erschossen. Hatte mich schon drauf gefreut.«


      »Erzähl mal von den rätselhaften Botschaften.«


      »Ein paar Worte auf schlichtem weißem Papier kamen mit der Post. So Sachen wie: Dein Tod wird grausam sein oder Dein Schmerz wird dich erlösen. Die letzte Nachricht lautete: Es geht bald los.«


      »Wie gruselig. Bist du damit zur Polizei gegangen?«


      »Noch nicht. Bisher wurde ja kein Verbrechen verübt.«


      Der alte Knacker legte mir wieder die Hand aufs Knie.


      »Geht ein Mann die Treppe herauf, klopft an, bim bam«, sagte er, und seine Finger waren wirklich kurz vor bim bam.


      »Dein Wunsch wird in Erfüllung gehen«, sagte ich zu Ranger. »Erschieß ihn!«


      Er stand auf und zog meinen Stuhl zurück. »Wir wechseln die Plätze.«


      Ich setzte mich auf Rangers Stuhl und sah mich um. Alles schien völlig normal zu sein. Nirgends lauerte ein offensichtlich verwirrter Guerillakämpfer der Special Forces. Die Kellner servierten die Vorspeisen und schenkten Wein ein. Als Hauptgang gab es ein großes Steak, Kartoffelbrei, grüne Bohnen und Möhren. Direkt aus der riesigen Küche des Casinos. Weil der Inhaber im Saal saß, hatte der Küchenchef Anweisung gegeben, jeden Teller mit einem Petersilienzweiglein und einem kunstvoll angerichteten Kleckser Soße zu verzieren.


      Ich aß einige Bissen vom Steak und ein paar Gabeln grüne Bohnen. Das Püree probierte ich, aber irgendwie haute es mich nicht vom Hocker.


      »Wartest du auf den Nachtisch?«, fragte Ranger.


      »Ich habe massenweise Cocktailwürstchen gefuttert. Und das Püree schmeckt komisch.«


      Ranger beobachtete Kinsey, der seinen Teller bereits leer geputzt hatte. Er sah aus, als sei ihm unwohl, sein Gesicht war fast violett.


      »Hat Kinsey hohen Blutdruck?«, erkundigte ich mich. »Er schwitzt, und sein Gesicht hat fast die Farbe vom Spätburgunder.«


      »Bleib sitzen«, sagte Ranger und schob seinen Stuhl nach hinten. »Behalt den Saal im Auge.«


      Als er seinen Freund erreichte, war der schon mit leichenblassem Gesicht in sich zusammengesunken. Ranger zog ihn auf die Füße und brachte ihn durch einen Seitenausgang aus dem Saal. Niemand bemerkte etwas. Die Gäste speisten weiter und unterhielten sich. Amanda folgte den beiden Männern.


      Ich passte fünf Minuten lang auf, doch als Ranger nicht wiederauftauchte, ging ich zur Tür. Kinsey lag zusammengekrümmt im Gang, Amanda kniete neben ihm. Ein Mann in einem Anzug hockte neben Kinsey und untersuchte ihn.


      »Was ist los?«, fragte ich Ranger.


      »Magenkrämpfe und Übelkeit.«


      Mir ging es auch nicht gerade super, aber mir war nicht so schlecht, als dass ich mich auf dem Boden zusammengerollt hätte. Ich ging ein paar Meter weiter und entdeckte einen Stuhl. Mir war schwindelig, ich schwitzte und musste mich mit aller Macht zusammenreißen, um mich nicht zu übergeben. Auf einmal merkte ich, dass meine Selbstbeherrschung nicht reichen würde, stürzte gerade noch rechtzeitig auf die Damentoilette und beförderte einen Schwall schwedischer Hackbällchen und Cocktailwürstchen ins Abwassersystem. Zehn Minuten später war ich zurück im Gang, wo Kinsey von Sanitätern auf eine tragbare Liege geschnallt wurde.


      »Wie geht es ihm?«, fragte ich Ranger.


      »Sie bringen ihn ins Krankenhaus, um ein paar Untersuchungen zu machen. Der Casinoarzt meint, es könnte eine Blinddarmentzündung sein.« Er legte den Arm um mich. »Du bist fast genauso bleich wie Kinsey.«


      »Ich brauche frische Luft. Ich hab einen Blick auf Kinsey geworfen, wie er dalag, und schon wurde mir schlecht.«


      Ich schaffte es mit Ranger bis ins Parkhaus, dann übergab ich mich erneut.


      »Herrje«, sagte ich. »Das ist mir wirklich peinlich. Ich weiß nicht, was mit mir los ist.«


      »Du steigst jetzt schnell ins Auto, dann folgen wir Kinsey zum Krankenhaus und lassen dich da untersuchen.«


      »Ich will nicht ins Krankenhaus.«


      »Babe, du bist grün im Gesicht.«


      »Okay, vielleicht hätte ich nicht so viele Cocktailwürstchen essen sollen.«


      Als Ranger seinen Porsche sah, blieb er stehen und stemmte die Hände in die Hüften. Auf die Fahrertür war ein Kreis mit einem Doppelkreuz gesprüht, das von einem Strich durchschnitten wurde. Darunter prangte ein Totenkopf mit gekreuzten Knochen.


      »Was ist das?«, fragte ich.


      »Das ist das Abzeichen meiner Einheit. Und es ist das Symbol für Gift. Eine Botschaft.«


      Ich schlang mir die Arme um den Bauch und krümmte mich. »Oh, Mann«, stöhnte ich. »Das ist nicht gut.«


      Ranger verfrachtete mich in seinen Wagen. »Bauchschmerzen?«


      »Und wie! Ist Blinddarmentzündung ansteckend?«


      »Nein. Du hast keinen entzündeten Blinddarm. Wir haben am Tisch die Plätze getauscht, du hast den Teller bekommen, der für mich bestimmt war. Wenn ich die Botschaft richtig verstehe, wurden Kinsey und du vergiftet.«


      Mir entschlüpfte ein Geräusch, halb Schluchzen, halb Stöhnen. »Ich will nicht vergiftet werden. Muss ich jetzt sterben?«


      »Nicht in meiner Obhut«, sagte Ranger. »Halt durch! Ich bringe dich ins Krankenhaus.«


      Mit quietschenden Reifen raste er aus dem Parkhaus auf die Straße. Als er zwei Häuserblocks weit gefahren war, schlug ich die Hand vor den Mund. »Halt an! Mir wird schlecht! Mir wird schlecht!«


      »Du musst dich leider im Auto übergeben. Ich halte nicht an.«


      In meinem eigenen Wagen flog jede Menge Müll herum: Fast-Food-Verpackungen, Keksschachteln. Bei Ranger war nichts zu finden. Sein Auto war tadellos sauber. Hier gab es nichts, was die letzten Reste der Fleischklöpse hätte aufnehmen können, die meinen Magen jeden Augenblick verlassen würden. Also tat ich das, was jede Frau in einem Notfall tun würde: Ich übergab mich in meine Handtasche, auf Rangers Pistole.


      »Gut getroffen«, sagte er und trat aufs Gas.


      Als Ranger vor der Notaufnahme hielt, wurde Kinsey gerade ausgeladen. Amanda und ihr Vater standen daneben. Ranger half mir aus dem Porsche, und ich musste mich hinten am Auto abstützen, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren. Ich würgte, aber mein Magen war leer, es kam nichts mehr heraus.


      Ranger bugsierte mich in einen Rollstuhl und ging zu Amandas Vater.


      »Es könnte sein, dass Kinsey und Stephanie vergiftet wurden«, sagte er. »Lassen Sie sie von den Ärzten daraufhin untersuchen. Ich fahre zurück ins Casino. Vielleicht finde ich die Ursache.«


      Ranger gab mir einen Kuss auf die Stirn. »Pass auf, dass sie dir nicht den Blinddarm rausnehmen!«


      Mir war schlecht, ich fühlte mich schwach, aber immerhin hatte ich keine Krämpfe mehr. Ich ließ alle Untersuchungen über mich ergehen, sprach mit den Schwestern, einem Pfleger und schließlich mit einem Assistenzarzt. Mein Blutdruck wurde gemessen, mein Blut kam ins Labor. Ich trank eine ekelige Flüssigkeit, die meinen Magen beruhigen sollte, verweigerte mich aber weitergehenden Untersuchungen. Je länger ich dort war, desto besser ging es mir. Regelmäßig kam Amanda vorbei, um nach mir zu sehen und mich über Kinsey auf dem Laufenden zu halten.


      Das Wartezimmer der Notaufnahme ist schon zu besten Zeiten nicht gerade gemütlich, und die Zeiten waren alles andere als gut. In dem kurzen Zeitraum, als ich da war, wurde das Opfer einer Schießerei vorbeigeschoben, ein Typ mit einem gebrochenen Bein und einem bandagierten blutenden Fuß reingebracht und eine sehr alte Frau von einem ebenso alten Mann hereingeführt, die über Schmerzen in der Brust klagte. Ich war überglücklich, als Ranger endlich wieder in der Tür stand.


      »Du siehst besser aus«, sagte er.


      »Mir geht’s auch besser.«


      »Und Kinsey?«


      »Scheint in Ordnung zu sein, aber sie wollen ihn über Nacht hierbehalten, reine Vorsichtsmaßnahme. Hast du was herausgefunden?«


      »Ich habe mit dem Kellner gesprochen, der Kinsey und dich bedient hat. Die Gerichte kommen schon auf dem Teller aus der Küche hoch, sie werden in mehrstöckigen Rollwagen transportiert. Teller mit Schonkost oder Essen für Allergiker sind mit Platznummern und Namen ausgewiesen. Kinsey und ich hatten Teller für Allergiker.«


      »Wie sind die Schilder an die Teller gekommen?«


      »Das weiß niemand. Ich schätze, dass sich jemand reingeschlichen und das Essen manipuliert hat, wahrscheinlich das Kartoffelpüree, dann kam das Schildchen auf den Teller.«


      »Und das hat niemand gemerkt?«


      »Ich bin in der Küche gewesen. Die ist riesengroß, ein unüberschaubares Gewusel. Jeder, der eine Kochjacke oder Kellneruniform anzieht, könnte da reingehen und das Essen vergiften, das würde keiner merken, es sei denn, man ist zwei Meter groß und hat eine rote Clownsnase auf. Das Essen von deinem Teller wurde bereits entsorgt, aber ich habe darum gebeten, dass die Küche auf eine mögliche Kontamination überprüft wird.«


      »Ich würde wirklich gerne nach Hause fahren.«


      »Bist du dir sicher, dass du das kannst?«


      »Die haben mir so ein Mittel zum Trinken gegeben und mein Blut untersucht. Sie meinten, ich könnte nach Hause, ich sollte mich bloß melden, wenn es mir wieder schlechter ginge.«


      Ranger zog mich hoch, legte einen Arm um mich und führte mich zum Porsche. Ich ließ mich in den Beifahrersitz sinken und schloss kurz die Augen, froh, nach Hause zu können, und erleichtert, dass die Vergiftung nicht schlimmer abgelaufen war. Ranger setzte sich hinters Steuer und fuhr zum Expressway. Es war nicht viel los auf den Straßen, und im Wagen war es dunkel. Wenn es nicht ganz leicht nach erbrochenen Fleischklößchen gerochen hätte, wäre es sogar gemütlich gewesen.


      »Mir wird gerade klar, dass ich im Dienst bin«, sagte ich. »Ich will ja nicht undankbar sein, aber das war wirklich ein mieser Abend.«


      Ranger schaute kurz zu mir herüber. »Wir hatten schon bessere. Es tut mir leid, dass dir das passiert ist. Mit Gift hatte ich nicht gerechnet. Ich hatte einfach gedacht, vier Augen sähen mehr als zwei.«


      »Hast du Kontakt zum Rest deiner Einheit?«


      »Wir waren zu siebt. Einer wurde im Einsatz getötet. Zwei leben im Ausland. Die anderen beiden wohnen an der Westküste. Alle behaupten, niemandem den Code verraten zu haben. Und bis jetzt sind Kinsey und ich die Einzigen, die diese Botschaften erhalten haben.«


      »Einer lügt.«


      »Die Briefumschläge waren in Philadelphia und in Camden abgestempelt. Ich habe die vier übrigen Männer durch unser System laufen lassen: Keiner von ihnen hat Verwandte oder Geschäftsbeziehungen in diesen Städten.«


      »Und nun?«


      »Abwarten.«


      Ranger fuhr auf den Parkplatz des Mietshauses, in dem ich wohnte, und stellte sich neben Morellis grünen SUV. Nach außen hin ließ sich Ranger nie etwas anmerken, dass ich mit Morelli zusammen war. Jedenfalls soweit ich das beurteilen konnte. Er fand es weder gut noch schlecht. Meistens ignorierte er es einfach.


      »Du hast Gesellschaft«, stellte er fest.


      »Als ich gestern unsere Verabredung absagen musste, hielt ich das für eine gute Idee.«


      Ranger brachte mich ins Haus, begleitete mich zum Aufzug und drückte auf die Taste für mein Stockwerk. »Grüß Morelli von mir.«


      Ich schloss die Tür zu meiner Wohnung auf, Bob kam auf mich zugestürzt, bremste, beschnüffelte mich gründlich und drehte ab.


      Morelli sah ihm von der Couch aus zu. »Das ist kein gutes Zeichen«, sagte er. »Bist du wieder in einen Müllcontainer gefallen?«


      »Musste mich übergeben. Lebensmittelvergiftung.« Ich hielt ihm eine Plastiktüte entgegen. »Ich hab in mein Handtäschchen gekotzt. Im Krankenhaus haben sie es für mich eingepackt.«


      Morelli stand auf. »Eins muss ich Ranger lassen: Er weiß wirklich, wie man einem Mädel einen schönen Abend bereitet. Kann ich irgendwas für dich tun? Magentabletten? Was gegen Sodbrennen? Pommes?«


      »Ich muss duschen.«


      Morelli merkte auf. »Ich helfe dir.«


      »Nein. Ich brauche keine erotische Dusche.«


      »Es geht auch unerotisch.«


      »Nein. Dazu bist du genetisch nicht in der Lage.«


      »Und wie bist du nach dem Duschen drauf?«


      »Müde.«


      »Bevor ich’s vergesse: Schmidt meint, irgendwas stimme nicht im Fall Cubbin. Er hat die Bänder aus den Überwachungskameras im Krankenhaus geprüft, und er begreift einfach nicht, wie Cubbin rausgekommen sein soll.«


      »Grandma meinte, dem Krankenhaus wäre das Budget gekürzt worden, deswegen wären die Überwachungskameras vielleicht gar nicht immer eingeschaltet.«


      »Die Kameras im Gang und im Aufzug haben funktioniert. Wenn Cubbin sein Zimmer verlassen hätte, wäre das auf dem Video zu sehen.«


      »Was ist mit dem Fenster?«


      »Kein Hinweis auf einen Aufprall unten auf dem Boden«, sagte Morelli.


      »Wenn ich Cubbin nicht finde, steht für Vinnie eine Menge Geld auf dem Spiel. Und ich könnte die Kopfgeldprämie gut gebrauchen.«


      »Das ist ein schickes Kleid«, sagte Morelli. »Soll ich dir beim Ausziehen helfen?«


      »Nein!«
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      »Und, wie war dein Date?«, fragte Lula, als ich am nächsten Morgen ins Büro kam.


      »Das war kein Date. Das war rein dienstlich.«


      »Ich hätte nichts dagegen, mit dem Typen dienstlich zu tun zu haben. Für mich ist er der schönste Mann, den ich je gesehen habe.«


      Connie schaute von ihrem Computer hoch. »Habe ich was verpasst?«


      »Stephanie hatte gestern Abend ein Date mit Ranger«, erklärte Lula.


      »Das war rein dienstlich«, erklärte ich. »Er brauchte jemanden, der ihn zu einer Einladung begleitet. Das war kein Vergnügen.«


      »Ich bräuchte ja keinen komischen Vorwand, um Ranger an die Wäsche zu gehen«, sagte Lula. »Leider weiß ich nicht aus erster Hand wie er so ist, aber ich habe eine lebhafte Fantasie.«


      »Wenn du im Fall Cubbin nicht weiterkommst, kannst du ja versuchen, Brody Logan zu finden«, schlug Connie vor. »Seine Kaution ist zwar nicht sonderlich hoch, aber er hat seine Sicherheitsleistung nicht abgegeben. Vinnie hat den Fehler gemacht, sie nicht sofort einzukassieren, als er Kaution für ihn stellte.«


      Ich zog die Akte aus der Tasche und überflog sie. »Hier steht: religiöser Kultgegenstand. Was soll das heißen? Besitzt er ein wertvolles Kreuz? Ein Bild von der Jungfrau Maria?«


      »Er hat einen Tiki«, sagte Connie. »Das ist ein Stück Holz, gut einen Meter hoch und aus irgendeinem heiligen hawaiianischen Baum geschnitzt.«


      »Ich dachte, ein Tiki wäre so eine Strohhütte, wie es sie auf den Bahamas gibt«, warf Lula ein. »An diesen Tikis gibt es immer die besten Cocktails.«


      »Das ist ein anderer Tiki«, sagte Connie.


      »Hast du ein Bild davon?«, fragte ich.


      »Nein, aber ich würde sagen, kennt man einen Tiki, kennt man alle. Wie unterschiedlich sollen die schon sein?«


      »Ich hab noch nie einen gesehen«, verkündete Lula.


      »Ich aber«, erwiderte ich. »In dem Hotel auf Hawaii, wo ich mal gewohnt habe, gab es einen. Die sehen so ähnlich aus wie ein Marterpfahl.«


      »Könnte jetzt ein guter Zeitpunkt sein, Logan aufzutreiben«, meinte Connie. »Wahrscheinlich hängt er noch unter der Brücke rum.«


      »Du hast dunkle Ringe unter den Augen«, sagte Lula zu mir. »Hattest du wirklich keine schlaflose Nacht und heißen Sex mit Ranger?«


      »Negativ. Ich hatte eine Lebensmittelvergiftung und habe mich dreimal übergeben.«


      »Mist«, meinte sie. »Das hat ihm die Sache bestimmt gehörig verhagelt.«


      Ich schlang mir meine Kuriertasche über die Schulter und wandte mich zur Tür. »Ich bin dann mal weg.« Und an Lula gerichtet: »Kommst du mit?«


      »Ja, ich will unbedingt diesen Tiki sehen.«


      Ich fuhr über die Hamilton zur Broad und bog von dort in die Third Avenue ab. Die Freemont Street Bridge war zwei Häuserbocks weiter. Die Ecke war ein guter Ort für einen Menschen wie Logan, weil in der Nähe eine Suppenküche war und die Gegend um die Suppenküche viel Potenzial zum Betteln besaß. Ich parkte an der Straße, Lula und ich stiegen aus und marschierten über einen mit Unkraut überwucherten Streifen, auf dem sich Müll jeder Sorte sammelte. Die Brücke erhob sich über uns, sie verband die Third Avenue mit dem Freeway. Darunter war ein Slum aus Sperrholzbaracken und Hütten aus Pappkartons entstanden. Drei Männer standen im Schatten und rauchten.


      »Das ist ja wie eine kleine Stadt hier unten«, sagte Lula. »Ich könnte mir vorstellen, dass es ganz gemütlich in diesen Pappkartons sein kann, wenn die Ratten nicht wären. Und wahrscheinlich haben die hier kein Kabel.«


      »Sanitäranlagen sucht man wohl auch vergeblich.«


      »Vielleicht haben sie eigens einen Karton dafür.«


      Die Männer schauten uns entgegen. Einer von ihnen sah durchgeknallt aus, als stände er unter Drogen. Die anderen beiden wirkten einfach nur müde.


      »Tach auch«, sagte Lula. »Wie läuft’s so?«


      »Wie immer«, antwortete einer von ihnen. »Was gibt’s?«


      »Wir suchen Brody Logan«, erklärte Lula. »Ist er hier?«


      Keiner antwortete, aber einer der Männer wies mit dem Kinn auf ein kleines schmuddeliges Zelt. Ich gab ihm zwei Dollar, ging zu dem Zelt, hockte mich davor und schob die Klappe beiseite. »Brody?«


      »Was ist?«


      Er trug ein ausgeblichenes orangefarbenes T-Shirt und Jeans und saß im Schneidersitz vor dem Tiki. Sofort erblühten zwei rote Flecken auf seinen Wangen, und seine Pupillen flitzten umher, ein Zeichen von Panik. Ich stellte mich vor und zeigte ihm meinen Ausweis.


      »O Mann«, sagte er. »Macht mal halblang. Ich bin fast so weit.«


      »Wie weit?«, fragte ich.


      »Ich bin fast so weit, diesen Typen wieder nach Hause zu bringen. Er ist so was wie ein Tiki, verstehst du? Eigentlich wohnt er in einem total coolen Schrein, lässt es sich gut gehen, nimmt die Schwingungen vom Vulkan auf. Das Problem ist, dass so ein Spinner ihn geklaut und in einem Sack voll dreckiger Wäsche aus Hawaii rausgeschmuggelt hat. Hielt das für eine gute Idee. Dachte, mit dem Tiki könnte man leichter Weiber aufreißen. Oder die Bude ein bisschen aufhübschen. Hat sich aber rausgestellt, dass Tiki New Jersey nicht gerade prickelnd findet. Jetzt ist er total fertig, kriegt ständig Anfälle und macht dem Typen ein schlechtes Karma.«


      »Bist du der Spinner, der das Teil hergeschmuggelt hat?«, fragte ich.


      »Yeah. Hey, du bist schlau. Woher wusstest du das?«


      »Nur geraten.«


      »Tiki und ich haben schon die Autos auf der Brücke und die Leute bei Starbucks abgeklappert, jetzt habe ich fast genug Knete zusammen, um mit ihm zurück nach Hawaii zu fliegen. In den Knast zu gehen passt nicht in meinen Plan.«


      »Ich würde gerne wissen, warum du den Bullenwagen demoliert hast«, sagte Lula.


      »Der dumme Bulle hat Tiki mitgenommen.«


      »Diesen Holzpfahl?«


      »Yeah. Er hat noch einen anderen Namen, aber den hab ich vergessen, deshalb nenn ich ihn Tiki.«


      »Der Name vom Tiki ist Tiki?«


      »Das stört ihn nicht«, sagte Logan. »Ist okay. Egal, jedenfalls saß Tiki draußen vor Starbucks und wartete, dass ich mit einer Zimt-Latte wieder rauskam, und da hat der Bulle ihn einfach mitgenommen. Er meinte, Tiki hätte wie Diebesgut ausgesehen, aber ich glaube, er wollte ihn einfach selbst haben. In Wirklichkeit hat der Bulle nämlich Tiki gestohlen. Als hätte er einen Tiki-Fetisch oder so. Als ich rauskam und sah, wie er ihn in seinen Wagen packen wollte, bin ich total ausgeflippt. Und Tiki flippte auch total aus. Hol mich hier raus, hol mich hier raus, rief er.«


      »Hast du ihn gehört?«, fragte Lula.


      »Yeah, klar. Also, in meinem Kopf. So redet Tiki immer mit mir.«


      »Redet er jetzt auch mit dir?«, wollte sie wissen.


      »Jetzt nicht, aber bevor ihr beiden kamt, hat er gerade gesagt, dass er Eier zum Frühstück will.«


      »Wie will er die Eier denn?«


      »Normalerweise als Rührei. Und dazu Weizentoast.«


      »Du rauchst bestimmt ’ne Menge Gras«, meinte Lula. »Vielleicht wirfst du auch Pilze ein.«


      »Nix da. Ich bin sauber. Früher vielleicht, klar, aber Tiki hält nichts von diesem Zeug.«


      »Gut zu wissen«, sagte sie. »Noch mal zurück zu dem Streifenwagen. Warum hast du den demoliert?«


      »Also, zuerst habe ich nur das Fenster eingeworfen, um Tiki rauszuholen, aber dann hab ich mich da reingesteigert, wie in so einen Wahn. Ich meine, hast du schon mal auf einen Bullenwagen eingeschlagen? Das ist der Hammer.«


      »Und es hat dich in den Knast gebracht«, sagte ich.


      »Yeah. Wenn ich da jetzt drüber nachdenke, glaube ich, dass es Tiki war, der mir im Kopf rumgefunkt hat, mir eingeredet hat, ich soll das Auto kaputt machen. Ich hätte ihn nicht von Pele trennen dürfen.«


      »Wer ist Pele?«, fragte Lula.


      »Die Vulkangöttin. Sie lebt in Kilauea, und dieser Tiki hier ist einer von ihren Lovern. Versteht ihr also, dass ich auf einer heiligen Mission bin, ja?«


      »Warum schickst du den Typen nicht einfach als Paket zu Pele zurück?«, schlug Lula vor.


      »So läuft das nicht. Ich muss Tiki an die richtige Stelle bringen. Und ich muss dabei die richtigen Worte sprechen. Zum Beispiel: Es tut mir leid, dass ich dich in meine dreckige Wäsche gesteckt habe. Bald kannst du wieder mit Pele rummachen.«


      »Das kannst du ja alles dem Richter erklären«, sagte ich. »Und wenn du keine Vorstrafen hast, kommst du vielleicht mit ein paar Sozialstunden davon.«


      »O-oh«, machte Logan. »Ich könnte drogentechnisch ein paar Fehltritte begangen haben.«


      »Dann, schätze ich, geht’s ab ins Kittchen«, sagte Lula.


      Sein Blick huschte von mir zu ihr und zurück, dann schoss er los, stieß mich zur Seite, stürzte aus dem Zelt. »Nie im Leben!«


      Ich rappelte mich auf und rannte los, konnte ihn aber nicht einholen. Logan wich dem Verkehr auf der Third Avenue aus und verschwand die Straße runter.


      Lula stöckelte auf ihren zehn Zentimeter hohen Via Spigas hinter mir her. »Der Alte ist schnell«, keuchte sie, beugte sich vor und versuchte, Luft zu bekommen. »Du hättest auf ihn schießen sollen.«


      »Er war unbewaffnet.«


      »Yeah, aber er hat dich gedisst.«


      »Ich gehe noch mal zurück und hole den Tiki«, sagte ich. »Dann hat Vinnie zumindest eine Sicherheitsleistung.«


      Die drei Männer standen noch immer an derselben Stelle und rauchten.


      »Wie ist es gelaufen?«, fragte einer.


      »Er ist uns entwischt«, antwortete Lula. »Der konnte echt schnell rennen.«


      »Er hat einen guten Grund«, meinte der Mann.


      Ich krabbelte in Logans Zelt und holte den Tiki heraus. »Ich auch.«


      »O-oh«, machte der Mann. »Das wird ihm nicht gefallen, wenn du den Tiki mitnimmst. Er spricht zu ihm.«


      Ich schleppte den Holzpfahl zu meinem Auto, legte ihn auf den Rücksitz und schnallte ihn mit dem Sicherheitsgurt an.


      »Gut, dass dein Onkel Sandor hinten im Wagen Gurte hat anbringen lassen«, sagte Lula. »Sonst würde Tiki da hinten herumrollen.«


      Ich setzte mich hinters Steuer, schob den Schlüssel in die Zündung und zuckte zusammen, als jemand an die Scheibe klopfte.


      Es war Ranger.


      »Du hast gestern den Inhalt deiner Handtasche in meinem Auto vergessen«, sagte er und reichte mir eine Plastiktüte mit meinen Habseligkeiten.


      »Danke. Und ich habe noch deine Pistole.« Ich holte die Ruger aus der Tasche und reichte sie ihm.


      Er wog sie auf dem Handteller und betrachtete sie. »Riecht nach Orangenblüten.«


      »Ich hab sie gewaschen und mit Lufterfrischer eingesprüht.«


      »Du hast sie gewaschen?«


      »Aber mit Gummihandschuhen. Ich hab sie mit meiner Gemüsebürste abgeschrubbt. Sie war … ekelig.«


      Ranger riss die Fahrertür auf, zog mich aus dem Auto und küsste mich. Er schob mir die Zunge in den Mund und packte mich an den Pobacken. Mir wurde ganz kribbelig.


      »Ich kann mich immer darauf verlassen, dass du Licht in mein Leben bringst«, sagte er.


      Dann fuhr er davon, und ich stieg wieder in den Buick.


      »Mann, das war heiß«, sagte Lula. »Stell dir mal vor, was er tun würde, wenn du seine Glock waschen würdest.«


      »Ich bin ein bisschen durcheinander«, sagte ich. »Was hab ich noch mal gemacht, bevor Ranger an die Tür klopfte?«


      »Du wolltest irgendwohin fahren.«


      »Weißt du noch, wohin?«


      »Das hast du nicht gesagt, aber wir könnten rumfahren und nach bösen Männern Ausschau halten.«


      Ich kehrte zurück zur Broad, von da ging’s weiter zur Stark Street.


      »Das ist keine schlechte Idee«, sagte Lula. »Auf der Stark sind immer ’ne Menge übler Burschen.«


      Ich suchte einen ganz bestimmten: Melvin Barrel. Die ganze Stark fuhr ich ab, die gesamte Länge bis zum verlassenen Ende, wo verkommene Reihenhäuser aus rotem Backstein standen, außen mit Graffiti beschmiert und innen von Crack-Bränden verkohlt. Wo die Ratten so groß wie Scheunenkatzen waren und sich mit den menschlichen Bewohnern um die Plätze in den Ecken stritten.


      Ich wendete und fuhr noch einmal die Stark hinunter. Als ich mich Barrels Wohnheim näherte, wurde ich langsamer, blieb eine Weile vor dem Haus stehen und wollte gerade wieder losfahren, als ich einen Block weiter den Gesuchten erblickte. Er kam uns direkt entgegen.


      »Siehst du ihn?«, fragte ich Lula.


      »Yeah. Aber er uns nicht. Er tippt auf seinem Handy rum.«


      Ich stellte den Motor ab, wir stiegen aus und stellten uns auf den Bürgersteig. Ich schob mir die Handschellen in den Jeansbund, um sie schneller griffbereit zu haben, steckte mir meinen illegalen Elektroschocker in die Gesäßtasche und umklammerte das Pfefferspray.


      »Wie sieht der Plan aus?«, fragte Lula. »Wie wär’s, wenn ich ihn ablenke, indem ich ihm meine Dienste als Nutte anbiete, dann könntest du dich von hinten anschleichen und ihm tausend Volt verpassen. Wie hört sich das an?«


      »Hört sich gut an. Aber achte darauf, dass er sich auch zu dir umdreht, sonst sieht er mich.«


      Ich versteckte mich im Eingang des Hauses, Lula ging auf Barrel zu, aber Barrel trat auf die Straße, immer noch simsend. Ein glänzend schwarzer Mercedes bog mit quietschenden Reifen aus einer Seitenstraße und erfasste Barrel frontal. Er wurde drei Meter durch die Luft geschleudert, schlug auf und wurde von dem Mercedes überrollt. Mir wurde auf der Stelle schlecht, ich bekam keine Luft mehr.


      »Autsch«, machte Lula. »Das muss wehtun.«


      Der Mercedes hielt an, zwei Männer in auffälligen Trainingsanzügen stiegen aus, schwer behängt mit Goldketten. Einer hatte einen Blitz ins Haar geschoren.


      Lula und ich liefen auf die Straße und gesellten uns zu den Männern, die neben Barrel standen und auf ihn hinabsahen. Barrel rührte sich nicht, auf seiner Brust waren Reifenspuren.


      »Das ist Melvin Barrel«, sagte der Fahrer.


      Der andere ging in die Knie, um sich den Verunglückten genauer anzusehen. »Yep. Das ist auf jeden Fall Barrel.«


      »Ist er in Ordnung?«, fragte Lula.


      »Sieht mir aus, als wär er tot«, bemerkte der Typ.


      »Der Spinner ist mir einfach vors Auto gelaufen«, sagte der Fahrer. »Wer macht so was?«


      »Er war am Simsen«, erklärte Lula.


      »Tja, das kann er jetzt nicht mehr«, meinte der Fahrer. Er holte eine Pistole hervor und gab fünf Schüsse auf Barrel ab. »Das ist für die Delle im Blech, du Arschloch.«


      Lula und ich hielten die Luft an und stolperten drei Schritte rückwärts. Die beiden Typen stiegen in den Mercedes und fuhren davon.


      Mit zittrigen Fingern wählte ich auf dem Handy den Notruf und meldete den Unfall. Dann rief ich Morelli an und gab auch ihm Bescheid. Anschließend bewachten Lula und ich den Toten, damit ihn nicht Gott weiß wer mitnahm wie beim letzten Mal, als wir auf der Stark Street waren. Mir persönlich war eigentlich egal, was mit Barrel geschah. Aber beruflich hatte ich ein Interesse daran, dass die Leiche nicht verschwand. Dann wäre nämlich auch meine Prämie futsch.


      Ein Streifenwagen war als Erstes am Tatort. Auf ihn folgten ein Rettungswagen, Morelli und zwei weitere Polizeiautos.


      Morelli parkte und kam zu mir herübergeschlendert. »Dein NVGler hat Reifenspuren auf der Brust.«


      Ich zog eine Grimasse. »Zwei Typen in einem Mercedes haben ihn überfahren.«


      »Offiziell war das aber keine Fahrerflucht«, erklärte Lula. »Die haben angehalten und sind ausgestiegen, sind bloß nicht hiergeblieben. Sie haben nur noch mal kurz auf ihn geschossen.«


      »Er wurde von einem Mercedes überfahren und anschließend noch erschossen?«, fragte Morelli.


      »Richtig«, bestätigte Lula. »Aber das war just for fun. Barrel war schon tot durch den Zusammenstoß mit dem Auto.«


      Einer der uniformierten Beamten sperrte den Bereich mit gelbem Tatortband ab. Die beiden Rettungssanitäter schlurften herum, warteten auf den Amtsarzt, der übernehmen würde. Einige Zuschauer hatten sich eingefunden und begafften Barrel.


      Morelli wandte sich an mich. »Du findest doch auch, dass dein Leben nicht ganz normal ist, oder?«


      »Barrel hat auf dem Handy rumgetippt und ist auf die Straße gegangen, ohne hochzugucken«, erklärte ich.


      »Aber du warst dabei«, sagte Morelli. »Wie kann es sein, dass du zufällig immer genau dort bist, wo ein Unglück passiert? Wie oft ist dein Auto schon in die Luft geflogen? Und es ist nie deine Schuld. Weißt du noch, wie du von der Feuerleiter in Hundekacke gefallen bist? Und wie du dich mit einem Serienmörder getroffen hast?«


      »Ich mochte diesen Serienmörder«, warf Lula ein. »Der konnte verdammt gute Schweinekoteletts braten.«


      »Willst du auf irgendwas hinaus?«, fragte ich Morelli.


      »Nein«, antwortete er. »Ich muss bloß ein bisschen Luft ablassen. Es macht mir eine Heidenangst, dass ich dich liebe.«


      »Oh, ist das süß«, sagte Lula.


      Das fand ich auch. Es war ein eher zweifelhaftes Kompliment, aber trotzdem fing mein Herz an zu flattern. Der Anblick von Barrel, dessen Körperflüssigkeiten ausliefen, katapultierte mich in die Gegenwart zurück. Ich holte mein Handy aus der Tasche. »Es stört doch nicht, wenn ich mit dem Handy Fotos von dem Toten mache, oder? Ich muss beweisen, dass er tot ist.«


      »Tu dir keinen Zwang an!«, sagte Morelli. »Das letzte Mal, als einer von deinen NVGlern starb, hast du die Sanitäter gefragt, ob sie ihn erst mal ins Gericht bringen könnten.«


      »Es gibt jede Menge Papierkram zu erledigen, wenn ein NVGler stirbt«, sagte ich.


      »Es ist leichter, wenn man dafür sorgt, dass er vor Gericht erscheint.«


      Ich machte meine Bilder und lieferte Morelli eine genaue Beschreibung vom Fahrer des Mercedes. Der Amtsarzt traf ein, der Tatortfotograf tat seine Arbeit. Lula sah aus, als würde sie jeden Moment Ausschlag bekommen.


      »Ich muss weiter«, sagte ich zu Morelli. »Hab noch was vor. Sehen wir uns heute Abend?«


      »Essen um sieben. Bei mir. Ich hol was vom Chinesen.«
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      Lula und ich stiegen in den Buick, ich ließ den Motor an und fädelte mich in den Verkehr ein.


      »Fast hätte ich Tiki da hinten vergessen«, sagte Lula. »Du glaubst doch nicht, dass er wirklich reden kann, oder?« Sie rutschte auf ihrem Sitz herum. »Hey, Tiki, wie sieht’s aus?«


      Ich hielt vor einer Ampel und warf Lula einen Blick zu. »Und? Hat er was zu dir gesagt?«


      »Nein, aber es könnte sein, dass er gelächelt hat. Moment mal eben. Jetzt kommt was an. Er sagt, es wäre Mittag und er möchte einen Eimer Hühnchen.«


      »Das hat Tiki gesagt?«


      »Na ja, irgendjemand hat es gesagt. Es war in meinem Kopf.«


      »Dann hast du es vielleicht selbst gedacht.«


      »Kann sein, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass es einen hawaiianischen Akzent hatte.«


      Cluck-in-a-Bucket war am anderen Ende der Stadt. Ich nahm die Broad zur Hamilton, und wir hielten kurz, um Hühnchen zu holen. Lula bestellte einen Eimer extra knusprig, dazu Pommes und Krautsalat. Ich entschied mich für ein weiches Brötchen. Nach der Vergiftung vergangene Nacht war mein Magen nicht gerade in Topform. Wir fuhren mit dem Essen ins Büro, dann schleppte ich Tiki hinein, zusammen mit meinem trockenen Brot.


      »Wir hatten einen guten Tag«, sagte Lula zu Connie. »Echt total erfolgreich. Willst du was vom Hühnchen? Ich hab mir eine große Portion geholt für den Fall, dass du auch was essen willst.«


      Connie verzichtete. In dem Moment kam Vinnie aus seinem Büro gestürzt.


      »Wieso erfolgreich? Habt ihr Cubbin?«


      »Noch nicht«, sagte Lula. »Aber wir haben Melvin Barrel.«


      »Melvin Barrel ist gut«, meinte Vinnie. »Will er eine neue Kaution haben?«


      »Wahrscheinlich nicht«, sagte Lula. »Er ist tot.«


      Ich zeigte Vinnie das Foto auf meinem Handy.


      »Sind das Reifenspuren auf seiner Brust?«, wollte er wissen. »Und Einschusslöcher? Herrgott, wie oft hast du auf ihn geschossen?«


      »Überhaupt nicht«, gab ich zurück. »Er wurde von einem Auto überfahren, der Fahrer stieg aus und schoss auf ihn … fünfmal.«


      »Und Brody Logan haben wir auch gefunden«, erklärte Lula und stopfte sich das Hühnchen rein. »Er ist uns nur leider entwischt.«


      Ich stellte den Tiki auf Connies Tisch. »Logan ist getürmt, deshalb hab ich seinen Tiki konfisziert.«


      »Das ist der Tiki?« Vinnies Augen traten aus den Höhlen. »Bist du bescheuert? Du bringst den Tiki hierher?«


      »Ich dachte, du wolltest ihn haben.«


      »Ja, aber doch nicht hier! Das Ding ist böse. Es hat einen schlechten Einfluss.«


      »Das könnte stimmen«, meinte Lula. »Ich wollte mir eben eigentlich nur eine kleine Portion Hühnchen holen, und es hat mir eingeredet, die große zu nehmen.«


      Ich verdrehte die Augen so heftig, dass ich beinahe umgefallen wäre.


      »Schaff das Teil hier weg, und geh Cubbin suchen«, sagte Vinnie. »Ich hab schon genug Probleme, ohne dass mich ein Tiki auf komische Gedanken bringt. Lucille zwingt mich, zu den Anonymen Sexsüchtigen zu gehen.«


      »Und wie läuft das für dich?«, fragte Lula.


      »Der reine Albtraum. Bin da hingegangen und saß in einem Raum voller Perverser. Das ist wie eine Bäckerei, wo alles umsonst ist, aber du darfst nichts essen.«


      »Apropos Bäckerei: Ich hätte nichts gegen einen Nachtisch«, sagte Lula. »Ich brauch was Süßes, das mich von diesem Fett-und-Salz-Flash ablenkt, den ich gerade habe.«


      Ich hob den Tiki hoch und klemmte ihn mir unter den Arm. »Ich will noch mal mit Mrs Cubbin sprechen. Wir können auf dem Weg zu ihr bei Tasty Pastry vorbeifahren.«


      Zehn Minuten später kam Lula mit einer Schachtel italienischer Plätzchen, sechs frisch gemachten Cannoli und einer Tüte Donuts wieder aus dem Laden.


      »Das ist aber eine Menge Nachtisch«, bemerkte ich.


      »Ich wollte mir eigentlich nur ein Plätzchen holen, und zwar so ein schwarz-weißes, aber Tiki konnte sich einfach nicht entscheiden.«


      »Tiki hat dir gesagt, dass du das alles kaufen sollst?«


      »Ja. Ich bin mir jedenfalls ziemlich sicher, dass es Tiki war. Es war, als würde mir jemand ins Ohr flüstern.«


      »Das ist doch albern. Du benutzt Tiki als Ausrede.«


      »Das glaube ich nicht. Ich habe hundertprozentig jemanden flüstern hören.« Lula suchte sich einen Cannolo aus. »Normalerweise hol ich mir gar keine Cannoli, aber das war kein schlechter Vorschlag von Tiki.« Sie hielt mir die Schachtel hin. »Willst du einen? Die sind gesund, da sind nämlich Milchprodukte drin.«


      »Gern«, sagte ich. »Her damit!«


      Auf dem Weg zum Haus von Susan Cubbin aß ich das Teigröllchen. Also, ich hatte begriffen, dass die Cubbins nicht gerade die perfekte Ehe führten, aber ich hatte dennoch das Gefühl, wenn irgendjemand was über Cubbin wusste, dann war es seine Frau. Frauen wissen oft Bescheid. Sie schnüffeln herum. Sie schnüffeln besonders dann herum, wenn sie glauben, dass sie in Geldfragen betrogen werden.


      Ich parkte vor dem kleinen weißen Ranchhaus mit den schwarzen Fensterläden, sagte Tiki, er solle sich benehmen, und ging mit Lula zur Tür.


      »Soll ich wieder durch die Fenster reingucken?«, erbot sie sich.


      »Nein!«


      Ich klingelte und wartete. Keine Reaktion. Ich klingelte noch mal. Nichts.


      »Vielleicht ist sie einkaufen«, vermutete Lula. »Um sich von dem Ärger abzulenken. Die zweite Möglichkeit ist, dass sie die Treppe runtergefallen ist und sich die Hüfte gebrochen hat, und jetzt kann sie nicht mehr aufstehen, wie diese Frau in der Werbung. In dem Fall hätten wir die Pflicht, einzubrechen und ihr zu helfen. Sagt zumindest Tiki.«


      »Ich wundere mich, dass du Tiki hören kannst, obwohl er im Auto liegt und du in der Bäckerei oder hier auf der Veranda stehst.«


      »Allerdings, für ein Stück Holz hat er eine ganz schön große Reichweite.« Lula lehnte sich gegen die Haustür, und sie schwang auf. »Hm, guck dir das an! Die Tür ist gar nicht verschlossen. Sie war noch nicht mal richtig zu.«


      Ich trat ins Haus. »Hallo!«, rief ich. »Jemand da?«


      Keine Antwort.


      Lula folgte mir und schloss die Tür hinter sich. »Guck mal unten am Treppenabsatz nach. Wenn man die Treppe runterfällt, landet man meistens da.«


      »Dies ist ein Ranchhaus. Einstöckig. Das hat keine Treppe.«


      Lula sah sich um. »Du hast recht. Hab ich gar nicht drüber nachgedacht.«


      Ich ging durch bis in die Küche. Susan Cubbin hatte das Haus im Landhausstil eingerichtet: Die Polstermöbel hatten Schonbezüge aus schlecht sitzendem Stoff mit Blümchenmuster. Die Beistelltische sahen aus, als wären sie mit einer Kette bearbeitet worden. Der große Leuchter über dem Esstisch, eine Platte auf Böcken, war einem Wagenrad nachempfunden.


      »Das Einzige, was hier noch fehlt, sind Hühner«, meinte Lula. »Vielleicht hat sie welche im Garten.«


      Ich warf einen Blick in den Kühlschrank. »Nichts zu essen drin«, stellte ich fest. »Ketchup, Senf, Majo, aber keine Milch und kein O-Saft.«


      »Könnte deine Wohnung sein«, bemerkte Lula.


      »Tja, aber Susan kocht normalerweise, das kann man sehen. Sie hat Gewürze da, Töpfe, Pfannen und ein Waffeleisen.« Ich zog die Tür zur Speisekammer auf. Mehl, Zucker, Reis, Paniermehl, Haferflocken, Makkaroni. »Sie hat alles aus dem Kühlschrank geräumt, was schlecht werden kann.«


      »Als würde sie verreisen«, sagte Lula. »Vielleicht hat sie von ihrem Mann einen Scheck bekommen und ist in Urlaub gefahren.«


      Die Arbeitsflächen waren sauber. Der Wasser- und der Futternapf einer Katze lagen im Abtropfgestell. Auf dem Küchenschrank stand ein Festnetztelefon. Ein Korb neben dem Telefon enthielt sortierte Papiere und verschiedene Quittungen. Eine der Rechnungen fiel mir ins Auge. Sie stammte von einem Internet-Shop, der Überwachungstechnik verkaufte. Am Donnerstag hatte Susan ein Fernglas, eine Kamera mit Bewegungsmelder und einen ferngesteuerten Audioverstärker gekauft.


      »Susan will irgendjemanden ausspionieren«, folgerte ich.


      Ich öffnete die Tür zur Garage und knipste das Licht an. Kein Auto da. Dann durchsuchte ich den Rest des Hauses. Die Gästezimmer sahen aus, als würden sie nur selten benutzt. Keine Kleider in den Wandschränken und Kommoden. Keine Toilettenartikel im Badezimmer. Kein Zimmer, das als Büro genutzt wurde. Als Letztes schaute ich mir das Elternschlafzimmer an. Das Bett war gemacht. Ich warf einen Blick in die Schubladen und in den Medizinschrank im Bad. Nichts Außergewöhnliches. Schwer zu sagen, ob etwas fehlte.


      Ich zog die Tür des Wandschranks im Elternschlafzimmer auf, und ein Monster sprang heraus. Es war mindestens zwei Meter groß und hatte langes schneeweißes Haar, buschige weiße Augenbrauen, dazu ein blaues und ein braunes Auge. Und es besaß einen Elektroschocker.


      »Das ist ein Yeti!«, schrie Lula. »Gott steh mir bei!«


      Als Nächstes hörte ich ein Zischen. Dann lag ich rücklings auf dem Boden, außer Gefecht gesetzt.


      Es dauerte einige Minuten, bis mein Hirn wieder zu sich kam und anfing, schlüssige Nachrichten an meine Nervenenden zu senden. Als ich wieder klar denken konnte, schaute ich zu Lula hinüber. Sie lag ausgestreckt neben mir, ihre Gliedmaßen zuckten.


      Ich stellte mich auf alle viere, dann richtete ich mich langsam auf. »Hey«, sprach ich sie an. »Alles klar bei dir?«


      »Yep«, sagte sie. »Hab ich mir in die Hose gemacht? Das hasse ich nämlich.«


      Ich lehnte mich gegen die Kommode und versuchte, tief und gleichmäßig zu atmen, während mein motorisches Gedächtnis zurückkehrte. Es war still im Haus. Niemand lief herum. Es schlugen keine Türen. Man hörte keine Yeti-Geräusche. Vorsichtig schlich ich zum Wandschrank und schaute hinein. Er war groß und begehbar. Geoffrey Cubbins Sachen waren auf der einen Seite, die von Susan auf der anderen. Auch hier sah alles normal aus.


      Lula stand ebenfalls auf, rückte ihre Brüste zurecht und zupfte den Rock gerade. »Was zum Kuckuck war das?«, fragte sie. »Hat der mir einen Schreck eingejagt! Ich dachte, sie hätte nur eine Katze. Von einem Yeti war bisher nicht die Rede.«


      »Das war kein Yeti. Das war ein großer Albino.«


      »Das glaube ich nicht. Ich erkenne einen Yeti, wenn ich ihn sehe. Ich hab mal einen in Disney World gesehen. Er sieht aus wie Chewbacca, nur ganz in Weiß.«


      »Ein Yeti ist ein Schneemensch. Die Himalaja-Variante von Bigfoot.«


      »Aha.«


      »Aber so was war das nicht. Das war ein großer, behaarter Albino.«


      »Vielleicht war es ein Albino-Bigfoot.«


      »Könnte sein. Hast du deine Pistole dabei?«


      Lula holte die Glock aus ihrer Handtasche. »Gehen wir jetzt auf Albino-Jagd?«


      »Ja.«


      Ich suchte noch einmal das Haus ab, Lula mit gezückter Waffe mir dicht auf den Fersen. Wir gingen durch jedes Zimmer, öffneten jede Tür. Niemand sprang uns entgegen.


      »Er hat sich aus dem Staub gemacht«, sagte Lula, als wir wieder an der Eingangstür ankamen.


      Ich nahm mir Zeit, um mich ein letztes Mal umzusehen. »Wo ist die Katze? Susan hatte eine Wohnungskatze. Wo ist die? Und wo ist das Katzenklo? Ich glaube, Susan ist ausgezogen und hat die Katze mitgenommen.«


      »Wenn sich bei mir im Schrank ein Yeti verstecken würde, würde ich auch meine Katze nehmen und das Weite suchen«, bemerkte Lula.


      Wir verließen das Haus und setzten uns in den Buick, aßen Plätzchen und überlegten, wo wir als Nächstes nachschauen könnten.


      »Ich werde einfach das Gefühl nicht los, dass das Krankenhaus der Schlüssel zu Cubbin ist«, sagte ich. »Wir müssen irgendwas übersehen haben. Wenn wir rausfinden könnten, wie er das Krankenhaus verlassen hat, würden wir vielleicht auch wissen, wohin er geflohen ist.«


      »Genau, aber das kannst du ganz allein rausfinden, weil ich nicht noch mal ins Krankenhaus gehe und mir noch mehr Keime einfange. Außerdem muss ich vielleicht noch shoppen gehen. Hab gehört, Junior Moody hat gestern Abend neue Ware reingekriegt, der hat heute verkaufsoffenen Nachmittag in der Sozialbausiedlung.«


      »Was für Ware?«


      »Keine Ahnung, aber er hat eigentlich immer gute Sachen.«


      Junior Moody war ein Geschäftsmann auf Zuruf, sein Verkaufsstand war der Kofferraum seines Cadillacs. Je nachdem was gerade gestohlen, geraubt oder geklaut worden war, bekam man bei Junior Zirkonia-Ohrringe, Edeltoaster, Uhren von Hello Kitty oder Shirts von Izod.


      »Ich lass dich vorm Büro raus. Ruf mich an, wenn er kleine Abendhandtaschen hat.«
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      »Nimm dich vor Tiki in Acht«, sagte Lula, als sie aus dem Buick stieg. »Hör nicht auf ihn, wenn er dir sagt, du sollst eine Pizza mehr bestellen.«


      »Keine Sorge.«


      Ich legte den Gang ein und warf einen kurzen Blick auf Tiki hinter mir. »Und?«, fragte ich den Holzpfahl.


      Nichts. Keine Pizzabestellung. Keine Bitte, zum Vulkan zurückgebracht zu werden. Keine Beschwerde, der Sicherheitsgurt drücke.


      Ich nahm die Hamilton zur Greenwich, bog in die Joy Street ab und fuhr in das Parkhaus des Krankenhauses. Dort schärfte ich Tiki ein, unter gar keinen Umständen Fremde ins Auto zu lassen, schloss ab und ging ins Gebäude. Ich durchquerte den Eingangsbereich und marschierte direkt zu Randy Briggs’ Büro.


      »O Gottogott«, sagte er, als ich hereinkam. »Was ist jetzt schon wieder?«


      »Ich will reden.«


      »Ich arbeite.«


      »Sieht mir eher aus, als würdest du auf Pornoseiten rumsurfen.«


      »Du hast ja keine Ahnung. Das ist Recherche.«


      Ich setzte mich ihm gegenüber auf den Stuhl. »Erzähl mal von Geoffrey Cubbin. Wie ist er aus dem Krankenhaus rausgekommen?«


      »Du hast mein Büro ohne Erlaubnis betreten.«


      »Wenn du jetzt nicht mit mir redest, hetze ich dir noch mal meine Grandma auf den Hals.«


      Briggs schloss die Augen und stöhnte. »Bitte nicht!« Er sah mich an. »Ich hab hier einen guten Job, den ich nicht verlieren will. Verschon mich bitte!«


      »Willst du nicht wissen, wie Cubbin das geschafft hat?«


      »Nein.«


      Ich schaute auf das Schwarze Brett hinter Briggs. Die Fotos der beiden Vermissten hingen noch immer dort.


      »Wer ist der andere verschwundene Patient?«, fragte ich.


      Briggs drehte sich zu der Pinnwand um. »Floyd Dugan. Ein Boxer. Trainierte in der Halle an der Stark Street. Wurde mit einem halben Kilo Heroin im Auto erwischt. Hatte man ihm angeblich untergeschoben. Wundert mich, dass du ihn nicht kennst.«


      »Warum war er im Krankenhaus?«


      »Leistenbruch. Ich hab seinen Fall geerbt.«


      »Kann ich die Akte sehen?«


      »Nein«, sagte Briggs.


      »Ich schreie gleich um Hilfe und sag allen, du hättest mir an den Busen gegrapscht.«


      »Das ist doch albern! Ich komm gar nicht an deinen Busen ran.« Er sprang von seinem erhöhten Sitz und ging zum Aktenschrank hinter dem Schreibtisch. »In den letzten drei Jahren sind aus diesem Krankenhaus vier Patienten einfach mitten in der Nacht verschwunden. Das scheint niemand ungewöhnlich zu finden. Offensichtlich liegen die Leute nicht gerne hier.« Er holte vier Akten heraus und reichte sie mir. »Da kannst du mal kurz reingucken. Eigentlich sind die vertraulich.«


      Ich blätterte durch die Unterlagen von Geoffrey Cubbin und Floyd Dugan. Beide Männer waren eines Verbrechens angeklagt und auf Kaution herausgekommen. Während sie draußen waren, wurden sie krank, kamen ins Krankenhaus und waren nie wiedergesehen. Tauchten nicht zu ihrem Gerichtstermin auf. Kamen nicht mehr nach Hause, belasteten ihre Kreditkarten nicht mehr, hoben kein Geld vom Konto ab. Craig Fish war ihr Arzt.


      Der dritte Patient war ein Obdachloser, der von einem Auto angefahren worden war. Er blieb über Nacht zur Beobachtung im Krankenhaus und verduftete noch vor Tagesanbruch.


      Willie Hernandez verschwand, wenige Stunden nachdem bei ihm ein Nierenstein entfernt worden war. Er war wegen häuslicher Gewalt festgenommen worden und wartete auf seinen Prozess. Und er war illegal im Land. Sein Arzt war Craig Fish.


      »Alle Männer hatten Grund unterzutauchen«, bemerkte ich. »Und drei von vieren wurden von Dr. Fish operiert.«


      »Hast du schon mal von diesen Anwälten gehört, die sich darauf spezialisiert haben, Leute anzusprechen, die in die Notaufnahme kommen? Fish ist das Gegenstück in der Medizin. Hinter vorgehaltener Hand wird er ›der Schlitzer‹ und ›schnelle Schere‹ genannt. Man erzählt sich, dass er sich nicht zu fein dazu ist, auch mal einen gesunden Blinddarm rauszunehmen, wenn sonst nichts los ist.«


      »Ich habe mit ihm gesprochen. Er machte einen netten Eindruck.«


      »Wer sagt denn, dass er nicht nett ist? Er ist sehr beliebt! Er betreibt nur eine leicht aggressive Form der Patientenbeschaffung.«


      Ich gab Briggs die Akten zurück. »Danke, dass ich reinsehen durfte. Das sind alles offene Fälle, oder?«


      »Ja.«


      »Und es hat noch niemand rausgefunden, wie diese Patienten das Krankenhaus verlassen konnten?«


      »Nein. Ich glaube, das interessiert auch niemanden besonders. Die sind weg. Ende im Gelände.«


      »Das ist seltsam.«


      »Es könnte auch genial sein. Da liegt einer im Krankenhaus, der Ärger hat. Er will untertauchen. Und eine einfühlsame Krankenschwester oder ein Pfleger freut sich, das gegen eine gewisse Summe zu ermöglichen.«


      »Und der Obdachlose?«


      »Über den weiß ich nichts. Er passt nicht ins Profil.«


      »Wir hätten also vielleicht eine Theorie, wie drei von vier Personen geholfen wurde, aber das erklärt noch nicht, warum keiner von ihnen von einer Überwachungskamera erfasst wurde.«


      »Ich hab mir die Bänder angeguckt. Ich hab sogar geprüft, ob Cubbin sich als Schwester verkleidet haben könnte, aber mir ist nichts aufgefallen.«


      »Hast du dir auch die älteren Bänder angesehen?«


      »Die sind nicht mehr da. Das Krankenhaus muss sie nur ein halbes Jahr lang aufbewahren.«


      Ich erhob mich und wollte gehen. »Danke noch mal.«


      »Nicht der Rede wert. Und das meine ich wörtlich! Ich würde auf die Bibel schwören, dass ich dir diese Akten nie gezeigt habe. Ich habe noch nicht mal mit dir gesprochen. Du warst nie hier.«


      »Verstanden.«


      Ich verließ Briggs und fuhr mit dem Aufzug in den dritten Stock. Ich ging an der Schwesternstation vorbei, bummelte langsam durch den Korridor, spähte in die Zimmer. Es waren ganz normale Krankenhausräume mit mehreren Betten, durch Vorhänge voneinander getrennt. Neben jedem Bett stand ein Stuhl, dazu ein Tisch mit Tablett. Die Wände waren giftgrün beziehungsweise rehbraun gestrichen. In vielen Zimmern lag nur ein Patient.


      »Zu dieser Jahreszeit ist bestimmt nicht viel zu tun«, sagte ich zu einer Pflegerin. »Viele Zimmer sind ja nur halb belegt.«


      »Hier auf der postoperativen Station werden die Patienten noch am selben Tag oder am nächsten nach Hause geschickt. Es ist zu teuer, länger zu bleiben. Damals, als das Krankenhaus gebaut wurde, blieben die Patienten nach einer OP ein oder zwei Wochen lang hier.«


      »Hatten Sie auch Dienst, als Geoffrey Cubbin verschwand? Ich hab in der Zeitung davon gelesen. Er hatte wohl keine Lust mehr zu bleiben.«


      »Er war schon weg, als ich am Morgen zur Arbeit kam. Alle waren völlig ratlos und fragten sich, wo er sein könnte. Niemand hatte ihn gesehen. Ich nehme an, er wollte sich nicht vor Gericht verantworten.«


      »Lag noch jemand mit ihm auf dem Zimmer?«


      Sie überlegte kurz. »Nein.«


      Ich ging durch den Korridor, kehrte noch mal um und schaute ins Schwesternzimmer. »Ist das der einzige Aufzug?«, fragte ich die Pflegerin.


      »Es gibt noch einen Lastenaufzug, aber den können Besucher nicht benutzen«, erwiderte sie.


      Ich kehrte zu Randy Briggs zurück.


      »Herrgott noch mal«, sagte er. »Ich dachte, du wärst weg.«


      »Ich habe noch eine Frage: Ist es möglich, dass Cubbin den Lastenaufzug genommen hat?«


      »Nein. Das hätte ich auf der Kamera im Gang gesehen. Über die kann man den Lastenaufzug gut beobachten.«


      »Mist.«


      »Exakt. Ich bin gerade mal zwei Monate hier, und schon verschwindet so ein Idiot. Mein Glück, dass das hier keinen zu kümmern scheint. Außer dir. Du gehst mir echt auf die Nüsse.«


      Ich zeigte ihm den Finger.


      »Hübsch«, sagte er. »Sehr edel.«


      Ich verließ das Krankenhaus und fuhr zurück ins Büro.


      »Ich muss mit Cubbins Nachtschwester reden«, erklärte ich Connie. »Sie heißt Norma Kruger. Kannst du mir Informationen über sie beschaffen?«


      Connie tippte den Namen in eines ihrer Suchprogramme, und schon trudelten die Auskünfte ein. Sie warf den Drucker an, und nach dreißig Sekunden hatte ich eine zweiseitige Biografie.


      »Geschieden, keine Kinder, vierunddreißig Jahre alt, besitzt eine Eigentumswohnung unweit des Krankenhauses. Der Rest ist bla bla bla. Keine Rechtsstreitigkeiten, keine negativen Kommentare. Nicht mal eine Hypothek oder ein Autoleasingvertrag.«


      »Dann zahlt sie wohl immer cash auf die Kralle«, bemerkte Connie.


      »Wie kann sie das, mit dem Gehalt einer Krankenschwester?«


      Connie zuckte mit den Achseln. »Gute Scheidungsvereinbarung?«


      »Hier ist auch die Rede von gelegentlichem Drogenmissbrauch.«


      »Vielleicht hat sie nebenbei noch was laufen«, überlegte Connie. »Kann doch sein, dass sie Spezialschaumbäder anbietet oder dass sie Trinkgeld bekommt.«


      »Vielleicht ist es bei ihr in der Badewanne so gemütlich, dass Cubbin ihr nach Hause gefolgt und dageblieben ist.«


      »Das wäre ja praktisch.« Connie sah mit zusammengekniffenen Augen hinüber zum großen Schaufenster, das auf die Straße ging. »Ich glaube, da versucht gerade einer, deinen Wagen aufzubrechen.«


      Ich wirbelte herum, folgte Connies Blick. Tatsächlich machte sich Brody Logan mit einem Brecheisen an meinem Auto zu schaffen.


      »Das ist Logan.« Ich setzte mich in Bewegung. »Er will Tiki klauen.«


      Ich stürzte nach draußen, holte mit meiner Kuriertasche aus und traf Logan seitlich am Kopf. Das Brecheisen flog ihm aus der Hand, er schwankte. Ich wollte mich auf ihn werfen, aber er konnte mir ausweichen und rannte davon. Ich machte mir nicht die Mühe, ihm nachzulaufen. Ich hatte keine Chance, ihn einzuholen.


      »Der ist aber schnell«, sagte Connie. »Nächstes Mal musst du ihn mit dem Schocker ausschalten.«


      Sie ging zurück ins Büro, ich untersuchte die Wagentür auf Schäden vom Brecheisen.


      Ranger parkte hinter mir und stieg aus. »Was ist los?«


      »Ein Typ hat versucht, den Buick aufzubrechen.«


      »Der Buick ist verhext«, antwortete er. »Der ist immun gegen Schäden und Einbruch. Warum sollte den jemand klauen wollen?«


      »Das ist ein Oldtimer.«


      »Abgesehen davon.«


      »Der Typ wollte den Tiki auf der Rückbank haben. Er gehört sozusagen ihm.«


      »Ich habe eine gute und eine schlechte Nachricht«, sagte Ranger. »Welche willst du zuerst hören?«


      »Die gute.«


      »Das mit der guten Nachricht war gelogen. Sie sind beide schlecht. Kinsey hat noch eine Botschaft erhalten. Sie war bei ihm im Wohnzimmer an die Wand geschrieben. Er hat sie entdeckt, als er aus dem Krankenhaus nach Hause kam.«


      »Du hast keine bekommen?«


      »Nein. Ich fühle mich vernachlässigt.«


      »Ist nicht gerade einfach, in deine Wohnung einzubrechen«, sagte ich. »Schließlich befindet sie sich in einem Gebäude, das sicherer ist als das Pentagon.«


      »Du hast es geschafft.«


      »Du hast mich reingelassen.«


      Ranger grinste. »Ich hab sonst nicht viel zu lachen. So eine Gelegenheit konnte ich mir einfach nicht entgehen lassen.«


      »Du hast mir gedroht, mich aus dem Fenster zu werfen!«


      »Das war Spaß.«


      »Es war aber kein Spaß, als du zu mir ins Bett gekommen bist.«


      »Nein«, sagte er. »Da war der Spaß vorbei.«


      Wir dachten beide kurz daran zurück. Ich fand, es sei das Beste, darüber hinwegzugehen.


      »Gibt es noch mehr schlechte Nachrichten?«, fragte ich.


      »Kinsey und seine Verlobte machen sich Sorgen, dass der Irre bei der Hochzeit zuschlägt.«


      »Zu Recht. Würde ich auch befürchten.«


      »Freut mich, dass du das Problem verstehst. Du sollst nämlich eine der Brautjungfern ersetzen. Die beiden halten es für eine gute Idee, wenn jemand undercover dabei ist, und zwar nah an der Braut.«


      »Nein. Nein, nein, nein. Ich will keine Brautjungfer sein. Kenn ich, alles schon gemacht. Da muss man so ein grässliches Kleid tragen, das einem nicht passt. Und den langen Gang durch die Kirche mit kleinen Trippelschritten gehen. Und das Probeessen am Vorabend ertragen.«


      »Du bekommst aber alles bezahlt«, sagte Ranger.


      »So viel kannst du mir gar nicht zahlen.«


      »Babe, jeder hat seinen Preis.«


      Ich sah ihm in die Augen. »Und du? Wirst du auch Brautjungfer?«


      »Ich bin der Trauzeuge.«


      Vorübergehend war ich sprachlos. »Warst du immer schon als Trauzeuge vorgesehen?«


      »Ja.«


      »Heiliger Bimbam!«


      »Können wir das mal ernsthaft besprechen? Abgesehen von dem Kleid? Kinsey hat mich gebeten, auf der Hochzeit die Security zu übernehmen. Als Profi bin ich mit ihm einer Meinung, dass es eine kluge Idee wäre, dich in die Hochzeitsgesellschaft zu schmuggeln. Als Mensch, der dich sehr gerne mag und dich bereits hat vergiften lassen, reizt mich diese Vorstellung nicht ganz so sehr. Wenn du dich dabei aus Gründen unwohl fühlst, die über das Kleid hinausgehen, dann verstehe ich das. Ob du diesen Auftrag annimmst oder nicht, musst du ganz allein entscheiden.«


      »Wenn ich wieder vergiftet werde, will ich einen Aufschlag.«


      »Abgemacht. Die Hochzeit ist nächsten Samstag.« Er reichte mir eine Karte. »Das Kleid wird angepasst werden müssen. Dies ist die Adresse des Brautmodengeschäfts. Geh besser früher als später hin.«


      Er bekam eine SMS aufs Handy, machte auf dem Absatz kehrt, stieg in seinen Porsche und verschwand.


      Ich schaute nach Tiki auf der Rückbank. »Sei bloß leise!«


      Dann steckte ich mir die Karte in die Hosentasche und fuhr zu dem Komplex, in dem Norma Kruger wohnte. Die zweistöckigen Gebäude im Kolonialstil waren eigentlich als Reihenhäuser gedacht gewesen und erst später, als die Hypotheken billiger wurden, in Eigentumswohnungen umgewandelt worden. In der inzwischen angespannten Wirtschaftslage vermutete ich, dass viele Einheiten wieder vermietet wurden. Soweit ich das sehen konnte, gehörten zu jeder Wohnung zwei nummerierte Parkplätze. Die meisten waren leer. In diesem Haus wohnten junge, gut ausgebildete Menschen, die zu dieser Tageszeit arbeiteten. Nur Norma Kruger nicht, denn die machte ja Nachtschicht. Ein rotes Jaguar-Cabrio stand auf ihrem Parkplatz. Ich hielt daneben und stellte den Motor aus. Dann ging ich zur Tür und drückte auf die Klingel.


      Norma Kruger öffnete mir mit erhobener Augenbraue. Nicht gerade hocherfreut, mich zu sehen. Misstrauisch. Wahrscheinlich sah ich aus, als würde ich von Tür zu Tür gehen und meine Religion anpreisen.


      »Was ist?«, fragte sie.


      »Ich würde gerne mit Ihnen über Geoffrey Cubbin sprechen.«


      »Sind Sie von der Polizei?«


      »Kautionsagentur.«


      Sie lachte laut auf. »So was wie Dog aus der Serie Der Kopfgeldjäger? Haben die nicht alle eine Lederkluft an?«


      »Wir kleiden uns nicht alle wie Dog«, gab ich zurück.


      »Wie enttäuschend.«


      Norma Kruger war hübsch, auf eine toughe Domina-Art. Sie hatte schulterlanges weißblondes Haar mit einem Mittelscheitel. Es war in Wellen gelegt und hinter die Ohren geschoben. Norma trug Jeans und T-Shirt und brauchte offensichtlich keinen BH, um ihre Brüste keck in die Luft schauen zu lassen.


      »Ich habe gehört, Sie waren die diensthabende Nachtschwester, als Cubbin verschwand.«


      »Worauf wollen Sie hinaus?«


      »Ich versuche nur zu verstehen, wie er aus dem Krankenhaus entkommen konnte.«


      »So wie alle anderen. Ich weiß nur, dass ich ihn um zwei Uhr morgens noch gesehen habe und er um sechs Uhr weg war.«


      »Haben Sie mit ihm gesprochen, als Sie ihn um zwei Uhr sahen?«


      »Nein. Er schlief. Ich habe ihn nicht geweckt.«


      »Man löst sich nicht einfach so in Luft auf«, sagte ich. »Wie viele Mitarbeiter waren zwischen zwei und sechs Uhr auf der Station?«


      »Zwei Krankenschwestern. Julie Marconni und ich. Sie war für die andere Seite des Flurs zuständig.«


      »Und sie hat auch nichts gesehen.«


      »Nee.«


      »Ich habe gehört, Cubbin war Patient von Craig Fish.«


      »Fast jeder auf der Station ist Patient von Dr. Fish. Er hat viel zu tun.«


      »Ist er ein guter Arzt?«


      »Ich selber wurde noch nicht von ihm operiert, aber ich habe gehört, dass er hervorragend sein soll.«


      Ich gab Norma meine Karte. »Wenn Ihnen noch was einfallen sollte, was hilfreich sein kann, würde ich mich über einen Anruf freuen.«


      »Klar.«


      Ich kehrte zurück zum Buick und verließ den Gebäudekomplex.


      »Das war extrem wenig hilfreich«, sagte ich zu Tiki. »Von der habe ich nichts Neues erfahren. Und ich hab auch keine besonderen Schwingungen bemerkt, als ich von Craig Fish gesprochen habe. Langsam wird das deprimierend.«


      Tiki hatte keine weisen Worte für mich übrig, deshalb überlegte ich mir, eine Flasche Wein könne vielleicht neue Inspirationen bringen. Oder noch besser: Ich könnte auf dem Heimweg im Mexicana Grill vorbeifahren und einen Margarita trinken. Die alten Gehirnzellen mal ordentlich durchlüften!


      Als der erste Margarita zur Hälfte geleert war, fand ich, ein zweiter wäre keine schlechte Idee. Außerdem wurde mir ein klein wenig kuschelig zumute, und so rief ich Morelli an.


      »Hallihallo, du heißer Kerl«, sagte ich. »Ich bin in einer Bar und will dich gerne nackt sehen.«


      »Wie viel genau hast du getrunken?«


      »Ein Glas. Das zweite ist unterwegs. Und gleich bestelle ich Nachos, die würde ich mit dir teilen, wenn du mir deine Unterhose zeigst.«


      »Wie soll ich so ein Angebot ausschlagen? Wo bist du?«


      »Im Mexicana Grill.«


      Zehn Minuten später stand Morelli neben mir und stibitzte ein paar Nachos.


      »Hey«, sagte ich, »die kannst du erst haben, wenn ich einen Blick riskieren durfte.«


      Morelli grinste mich an. »Du bist betrunken.«


      »Das ist Tikis Schuld. Er hat mir das befohlen.«


      »Wer ist Tiki?«


      »Ein heiliger Schnitzgegenstand aus Hawaii. Ist eine lange Geschichte.«


      »Und Tiki hat dir gesagt, du sollst in eine Bar gehen und dich betrinken?«


      »Ja! Bei ihm klang das wie eine gute Idee.«


      Morelli zahlte meine Rechnung, legte den Arm um mich und zog mich vom Barhocker. »Wo ist Tiki jetzt?«


      »In meinem Auto. Er wollte mit reinkommen, aber ich fand das zu auffällig.«


      Morelli brachte mich zu meinem Wagen und musterte Tiki. »Das ist der Typ, der das mit der Bar vorgeschlagen hat?«


      »Ich weiß, der sieht total unschuldig aus, aber er hat es faustdick hinter den Ohren.«


      »Das ist ein Stück Holz.«


      Ich schloss den Buick auf, schnallte Tiki ab und reichte ihn Morelli. »Und es ist mein Köder für Brody Logan. Logan will Tiki zurückhaben. Deshalb muss ich nichts weiter tun als abwarten, bis er ihn sich holt.«


      »Clever. Hat Tiki dir das vorgeschlagen?«


      »Nein. Da bin ich ganz allein draufgekommen.«


      Morelli schloss seinen SUV auf. »Den Buick holen wir morgen früh ab. Wer hatte die Idee, mir die Kleidung vom Leib zu reißen, du oder Tiki?«


      »Das könnte ich gewesen sein. Und du hast mir immer noch nicht deine Unterhose gezeigt.«


      Morelli hielt mir die Tür auf. »Sobald wir im Auto sitzen.«


      »Mit anfassen?«


      »Aber ja. Anfassen ist sogar erwünscht.«
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      Es war Sonntagmorgen. Morelli und ich saßen an seinem kleinen Küchentisch und genossen ein ruhiges Frühstück mit Kaffee und den Resten vom chinesischen Lieferservice. Morelli hat nichts dagegen, in meiner Wohnung zu übernachten, aber ehrlich gesagt ist es bei ihm viel angenehmer. Mein Hamster Rex ist sehr genügsam; er braucht nur eine Wasserflasche und hortet sein Futter. Mit Bob ist das anders. Morelli hat für Bob einen Garten plus einen 12,5-Kilo-Sack Hundefutter. Außerdem besitzt er einen Toaster und Essen im Kühlschrank.


      Sein Leben lang war Morelli ein ungestümer Lausebengel, ich war eigentlich das brave Mädchen. Was nicht heißen soll, dass ich auf der Highschool nicht auch meine Sternstunden hatte. Auf jeden Fall habe ich nie so geglänzt wie meine Schwester Valerie. Dennoch gab es, als ich nicht aufpasste, eine sonderbare Wendung, sodass ich nun diejenige bin, der die Reife und die finanzielle Sicherheit fehlen.


      Morellis Haustür wurde geöffnet und wieder zugemacht, dann kamen Schritte in unsere Richtung. Bob sprang aus seinem Körbchen und schoss jaulend zur Hintertür, um herausgelassen zu werden.


      »Das habe ich noch nie bei ihm gesehen«, sagte ich zu Morelli. »Normalerweise rast er zur Haustür und will sehen, wer gekommen ist.«


      Morelli stand auf und ließ Bob in den Garten flüchten. »Wahrscheinlich ist es Grandma Bella. Er hat Angst vor ihr.«


      Der Hund war nicht der Einzige, der Angst vor Bella hatte. Jeder hatte Schiss vor ihr, ich eingeschlossen. Sie war durchgeknallt, verfluchte und belegte andere Leute ständig mit dem bösen Blick. Sicher, es war schon etwas weit hergeholt zu glauben, dass sie einem Menschen Furunkel und Beulen an den Hals wünschen konnte, allein indem sie ihn schief ansah, aber es gab genug bizarre Geschehnisse in ihrer Umgebung, sodass man bei ihr mehr als vorsichtig war und sie nicht provozieren wollte.


      Bella kam in die Küche marschiert. Wie immer trug sie ein schwarzes Kleid, schwarze Strümpfe und flache schwarze Schuhe. Total old school Sizilien. Ihr weißes Haar war zu einem Dutt nach hinten genommen, sie war nicht geschminkt, ihre schweren schwarzen Augenbrauen bildeten einen dicken Balken. Ohne Weiteres hätte sie Statistin in einem der Pate-Filme sein können; sie sprach nur gebrochen Englisch und machte ständig beleidigende italienische Gesten. Es war, als ob sie umso sizilianischer wurde, je länger sie in Amerika lebte.


      Grandma Bella knallte eine Kasserolle auf den Tisch. »Heute ist Sonntag. Warum du nicht in Kirche?«, sagte sie zu Morelli. »Und was macht diese Frau hier?«


      »Sie frühstückt«, antwortete er. »Du kennst doch Stephanie.«


      Bella sah mich mit zusammengekniffenen Augen an. »Schlampe. Ist allein deine Schuld, dass mein Enkel nicht zur Kirche geht.«


      »Das letzte Mal war ich Weihnachten im Gottesdienst«, warf Morelli ein.


      Bella bekreuzigte sich. »Heilige Muttergottes, beschütze ihn! Er ist guter Junge, aber schwach.« Sie schüttelte den Kopf. »Alle Morelli sind schwach.«


      »Danke für die Kasserolle«, sagte ich.


      »Die ist nicht für dich«, entgegnete Bella, »sondern für meinen Enkel. Wenn du von der Kasserolle isst, kriegst du große Probleme. Schlimme Sachen passieren. Warzen.« Sie entdeckte Tiki auf der Arbeitsfläche. »Was ist das?«


      »Das ist ein geschnitzter Holzstamm aus Hawaii«, erklärte Morelli.


      »Du hast kein Bild der Jungfrau Maria hier, aber so ein dämliches Ding«, ereiferte sich Bella. »Was für ein dummer Junge! Ich gebe ihm den bösen Blick. Dann wird das Holz wieder heile.«


      Auf der Straße hupte jemand.


      »Hat meine Mutter dich hergefahren?«, fragte Morelli seine Großmutter.


      »Nein. Das ist Mrs Giovi. Wir gehen jetzt zur zweiten Messe.«


      Morelli legte den Arm um Bella und führte sie durch das Haus zurück zur Tür. »Grüß Mrs Giovi von mir.«


      Ich hörte, dass er den Riegel vorschob, als seine Großmutter fort war.


      »Jetzt ist es zu spät, die Tür zu verschließen«, sagte ich, als er wieder in die Küche kam. »Du hast einen Auflauf, von dem ich Warzen bekomme, und sie hat Tiki mit dem bösen Blick belegt.«


      »Zu schade aber auch mit den Warzen«, sagte Morelli. »Der Auflauf sieht gar nicht schlecht aus.«


      Um kein Geld der Welt hätte ich ihn angerührt.


      Wir gingen mit Bob spazieren, anschließend stiegen wir in Morellis SUV, um meinen Wagen beim Mexicana Grill abzuholen.


      »Hast du noch was über Geoffrey Cubbin gehört?«, fragte ich, als wir an einer Ampel hielten.


      »Nur dass er noch nicht wieder aufgetaucht ist. Ich glaube nicht, dass er bei Schmidt ganz oben auf der Liste steht. Der verlässt sich darauf, dass du ihn findest.«


      »Das ist keine gute Idee. Ich komme einfach nicht weiter. Ich weiß, dass im Krankenhaus irgendwas nicht stimmt, aber ich habe keinen Schimmer, was es sein könnte. In den letzten drei Jahren sind dort vier Personen verschwunden. Drei von ihnen hat Dr. Fish operiert. Alle verschwanden rätselhafterweise in den frühen Morgenstunden. Alle hatten einen Grund zum Untertauchen: Geoffrey Cubbin, Floyd Dugan und ein Typ namens Hernandez. Mir wurde schon die Theorie präsentiert, dass ein Mitarbeiter des Krankenhauses gegen einen Sack voller Geld beim Verschwinden behilflich sein könnte.«


      »Im Gesundheitswesen ist nicht mehr der große Reibach zu machen«, meinte Morelli. »Ich könnte mir vorstellen, dass dadurch andere unternehmerische Aktivitäten gefördert werden.«


      »Da hängt auch noch ein riesiger Albino irgendwie mit drin. Lula und ich wollten mit Cubbins Frau reden, da sprang dieser Kerl aus ihrem Wandschrank. Lula dachte, es wäre ein Yeti.«


      »Was hat Cubbins Frau dazu gesagt?«


      »Sie war nicht zu Hause.«


      »Davon will ich nichts hören. Bist du bei Cubbin eingebrochen, oder was?«


      »Eigentlich nur reingegangen. Die Tür war nicht abgeschlossen.«


      »Na, dann ist es ja gut«, sagte Morelli.


      »Ist das Ironie?«


      »Ja!«


      »Egal, für mich sieht es jedenfalls so aus, als wäre Susan Cubbin mit einer Kiste voll frisch gekaufter Überwachungstechnik losgezogen. Und dieser Riese mit dem weißen Haar, einem blauen und einem braunen Auge, der hat in ihrem Haus rumgeschnüffelt.«


      »Wie ging es weiter, nachdem er aus dem Wandschrank gesprungen war?«


      »Er hat Lula und mich mit einem Taser geschockt, danach haben wir ihn nicht mehr gesehen.«


      »Ihr wurdet geschockt?«


      »Ja. Das war nicht gerade meine beste Woche.«


      Morelli bog auf den Parkplatz des Mexicana Grills ab und parkte neben dem Buick. »Meinst du, wir könnten uns mal zusammensetzen und andere Beschäftigungsmöglichkeiten für dich sammeln?«


      »Zum Beispiel?«


      »Einen Bürojob. Oder als Verkäuferin. Hausfrau.«


      »Ist das ein Antrag?«


      »Nicht richtig. Ich dachte, ich werf’s mal in den Ring, um zu sehen, wie es so klingt.«


      Ich sah Morelli an. »Und?«


      »Hört sich gruselig an.«


      »Hat mich leicht sprachlos gemacht«, bemerkte ich.


      »Nächste Woche mach ich noch einen Probelauf und gucke, ob es angenehmer wird.«


      »Hast du heute schon was vor? Möchtest du vielleicht an den Strand?«


      »Strand wäre schön«, sagte Morelli. »Ich hole dich in einer Stunde ab.«


      Ich hatte meinen Bikini unter die Shorts und das T-Shirt gezogen. Außerdem hatte ich einen Schlapphut, Sonnencreme, Sonnenbrille, Strandlaken und den ganzen übrigen Kram in meine Strandtasche gepackt. Als ich nach meinen Flipflops suchte, klopfte es an der Tür. Ich gab auf und öffnete.


      »Du bist zu früh«, sagte ich. Dann merkte ich, dass es gar nicht Morelli war. Es war Brody Logan mit einem großen Messer.


      Er stürmte in meine Wohnung, ich stolperte rückwärts.


      »Ich will Tiki!«, rief er.


      »Tiki ist nicht hier«, erklärte ich. »Der ist bei einem Freund.«


      »Das glaube ich dir nicht! Wie heißt dein Freund?«


      »Sage ich nicht.«


      »Sag es mir, oder ich schneide dir die Kehle durch!«


      »Das glaube ich nicht.«


      »Ich kann das«, sagte er. »Ich habe dieses Messer hier. Und das ist nicht einfach nur ein altes Messer. Das ist ein Zeremonienmesser.«


      »Sieht aus wie vom Schlachter.«


      »Früher war es das auch, aber jetzt ist es ein Zeremonienmesser, weil es nämlich jetzt zu einem redlichen Zweck benutzt wird. Jetzt ist es so was wie ein heiliges Werkzeug.«


      Mein Elektroschocker lag auf der Arbeitsfläche in der Küche. Wenn ich Logan dazu bringen konnte, kurz mal nicht aufzupassen, und den Taser in die Hand bekäme, müsste sich mein heiliges Werkzeug gegen seins behaupten.


      Logan reckte den Kopf und sah sich um. »Wo ist Tiki? Ich sehe ihn nirgends.«


      »Hab ich dir doch gesagt. Er ist nicht hier. Wie bist du eigentlich hergekommen? Und wie hast du rausgefunden, wo ich wohne?«


      »Ich hab dich gegoogelt. Du bist eine kleine Berühmtheit. Es gibt zig Artikel darüber, wie du ein Beerdigungsinstitut abgefackelt hast und wie deine Wohnung mit einer Brandbombe angezündet wurde.«


      »Das mit dem Beerdigungsinstitut war ein Versehen. Und genau genommen habe ich das Feuer nicht ausgelöst.«


      »Hey, das kann ich total gut verstehen. Ich hab nämlich mal einen Wald abgebrannt, und das war auch nicht meine Schuld. Wir haben nur ’n bisschen Gras geraucht, und auf einmal, WUMMM, brannte der ganze Wald.«


      Ich machte einen Schritt nach hinten, in Richtung Küche. »Ich dachte, du bist obdachlos und lebst unter der Brücke. Bist du mit einem Taxi gekommen? Oder hast du ein Auto?«


      »Nein, Mann! Nicht mit dem Taxi. Taxifahren kostet zu viel Knete. Ich spar doch mein Geld, um Tiki zurück nach Hawaii zu bringen. Nein, ich hab ein Auto gestohlen.«


      »Geschickt«, sagte ich. »Gute Idee.«


      Er klopfte sich an den Kopf. »Ist nicht mein erstes Rodeo.«


      Vom Parkplatz unten sah ich das Licht von Scheinwerfern aufblitzen. Auch Logan bemerkte es.


      »Wow, da ist bestimmt was passiert«, sagte er. »Vielleicht brennt es, oder irgendein alter Knacker hatte einen Herzinfarkt.«


      Er ging durch den kleinen Flur meiner Wohnung zum Wohnzimmerfenster. Ich griff nach meinem Elektroschocker.


      »Da steht ein Polizeiwagen«, berichtete Logan. »Da kommt schon ein zweiter. Sie überprüfen ein Auto. Da sind bestimmt Drogen drin. Oder es wurde gestohlen. Mann, ist ja total cool hier.« Schweigen. »O-oh«, sagte er plötzlich. »Das ist mein Auto, was die da überprüfen. Du musst mich wohl zurück zur Brücke bringen.«


      Er drehte sich zu mir um, und ich stürzte mich mit dem Elektroschocker auf ihn. Logan kreischte und stach mit dem Messer nach mir. Die Spitze der Klinge traf meinen Arm, vom Ellenbogen bis zum Handgelenk bildete sich eine rote Linie.


      Logan bekam große Augen. »Ach, du lieber Himmel, das tut mir total leid! Du brauchst ein Pflaster oder so was Ähnliches.«


      Ich brauchte jetzt wohl eher eine ganze Packung mit Pflastern. Die Wunde war zwar nicht besonders tief, aber sie war lang, und das Blut tropfte auf den Teppich. Ich ging mit meinem Arm in die Küche und wickelte mehrere Lagen Küchenkrepp darum.


      »Kommst du damit klar?«, fragte Logan. »Oder soll ich einen Arzt rufen?«


      »Nicht nötig«, erwiderte ich. »Ist nicht so schlimm.«


      »Also gut«, sagte er. »Dann gehe ich jetzt mal besser.«


      »Nein!«


      Zu spät. Er war bereits durch die Tür und lief den Gang hinunter zum Aufzug.


      Ich fixierte die Küchentücher mit mehreren Gummibändern und suchte gerade nach Pflastern, als Morelli hereinspaziert kam.


      »Was ist das denn?«, fragte er. »Was hast du gemacht?«


      »Brody Logan war hier, hat seinen Tiki gesucht und mir aus Versehen mit seinem Zeremonienmesser einen Kratzer verpasst.«


      »Dein gesamter Arm ist in Küchenkrepp gewickelt, überall auf dem Boden ist Blut!«


      »War ein etwas größerer Kratzer.«


      Vorsichtig löste Morelli das Küchenpapier von meinem Arm, spülte ihn ab und tupfte ihn trocken. Er trug Erste-Hilfe-Salbe auf und wickelte den Arm dann wieder in Küchenpapier ein, da die drei Pflaster, die ich gefunden hatte, nicht reichten.


      »Wir halten unterwegs am Drugstore und holen dir einen besseren Verband«, sagte er. »Willst du immer noch an den Strand?«


      »Na klar!«


      Ich erwachte mit einem leichten Sonnenbrand und einem Arm im Mullverband. Es war Montag. Ein Arbeitstag. Und Morellis Seite des Bettes war leer. Es war noch dunkel im Zimmer, doch vom Flur fiel Licht herein. Ich roch frisch aufgebrühten Kaffee. Schnell wälzte ich mich aus dem Bett, zog mich an und tappte die Treppe hinunter in die Küche.


      Morelli saß mit seinem Kaffee, dem Toast, den Cornflakes und der Tageszeitung an dem kleinen Tisch. Ich drückte ihm einen Kuss auf den Scheitel und steckte eine Scheibe Brot in den Toaster.


      »Du bist früh auf«, bemerkte er.


      »Viel zu tun heute.«


      »Wie geht’s deinem Arm?«


      »Fühlt sich gut an.«


      »Sieht aus, als hätte Ranger gestern Abend noch einen Einsatz gehabt. In einem Elektrowarenlager wurde mit einer Brandbombe Feuer gelegt. Offensichtlich war es ein Rangeman-Objekt; einer von Rangers Leuten war da, als es passierte. Er hat ziemlich schlimme Verbrennungen.«


      Ich nahm Morelli die Zeitung aus der Hand und las den Artikel. »Das Lager gehört Robert Kinsey. Bei dem hab ich Freitagabend die Security gemacht.«


      »Da mag ihn irgendjemand nicht besonders«, meinte Morelli.


      »Sieht ganz so aus.« Ich strich Erdbeergelee auf meinen Toast und schenkte mir einen Becher Kaffee ein. »Ich weiß nicht viel darüber. Nur dass Kinsey sich Sorgen macht. Er heiratet nächsten Samstag, Ranger und ich werden da noch mal die Security übernehmen.«


      Morelli brachte seine Cornflakesschale zur Spüle und wusch sie aus. »Ich muss los. Montagmorgenmeeting.« Er schloss die Schublade neben der Hintertür auf, holte seine Glock heraus, überprüfte sie und klemmte sie in seinen Gürtel. »Bleib sauber!«


      »War Bob schon draußen?«


      »Bob hat schon alles gemacht, was er machen muss. Francine Lukach holt ihn wie immer mittags ab und geht mit ihm Gassi.«


      Ich aß meinen Toast, nahm meine Umhängetasche und griff mir Tiki. »Ich würde dich ja hierlassen«, sagte ich zu dem Holzpfahl, »aber ich habe Angst, dass Grandma Bella zurückkommt und ein rituelles Opfer bringt, bei dem du als Aschehaufen endest.«


      Wahrscheinlich bildete ich es mir ein, aber ich könnte schwören, dass ein Schauder durch Tiki lief. Ich ging zur Tür, schaute hinaus und stellte fest, dass ich gar kein Auto hatte. Mein Wagen stand vor meinem Haus. Die Sonne war noch gar nicht richtig aufgegangen. Lula lag mit Sicherheit noch im Bett. Meinen Vater zu bitten, mich nach einer wilden Nacht mit Morelli abzuholen, wäre mir unangenehm gewesen. Zu Fuß war es zu weit, insbesondere wenn man einen metergroßen Tiki dabeihatte. Ich konnte Ranger anrufen, aber das wäre noch unangenehmer.


      Es klingelte. Als ich die Nummer auf dem Display sah, zog ich eine Grimasse: Ranger.


      »Ich muss mit dir reden«, sagte er. »Wo bist du? Dein Auto steht bei dir vorm Haus, aber deine Tasche ist bei Morelli.«


      »Hast du meine Tasche verwanzt?«


      »Wusstest du das nicht?«


      »Nein!«


      »Dann weißt du es jetzt. Wo bist du?«


      »Bei Morelli. Ich komm hier nicht weg.«


      Aufgelegt.


      Ich schaute Tiki an. »Er ist im Anmarsch«, sagte ich.
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      Tiki und ich setzten uns auf die Stufe vor Morellis Veranda und warteten auf Ranger. Im Haus gegenüber brannte Licht. Morelli war nicht der Einzige in diesem Viertel, der schon auf den Beinen war. In dieser Gegend wohnten hart arbeitende Menschen. Verschlafene Kinder saßen am Frühstückstisch oder stopften ihr Lieblingsspielzeug in den Rucksack, den sie mit in den Kindergarten oder zur Oma nahmen. Die Eltern wuselten herum, immer ein Auge auf der Uhr. In Morellis Nachbarschaft wohnten Krankenschwestern, Angestellte der Kraftfahrzeugbehörde, Telefonistinnen aus der Knopffabrik, Installateure, Monteure und Zahnarzthelferinnen. Die Häuser waren bescheiden, man fuhr spritsparende Kleinwagen. Wie in Burg, wo ich aufgewachsen war, lebten in Trenton aufstrebende Immigrantenfamilien, die oft aus mehreren Generationen bestanden. Viele mit italienischem und osteuropäischem Ursprung. Einige Russen. Ein paar Portugiesen. Und seit Neuestem Latinos.


      Rangers flacher Porsche 911 glitt um die Ecke und blieb am Straßenrand stehen. Ich nahm Tiki auf den Arm und klemmte ihn in den kleinen Gepäckraum hinter den Vordersitzen.


      »Flohmarkt?«, fragte Ranger mit Blick auf den Holzpfahl.


      Ich schnallte mich an. »Das ist eine hawaiianische Schnitzarbeit, die als Bürgschaft für eine Kaution abgegeben wurde. Ich trage sie mit mir herum, weil Vinnie sie nicht im Büro haben will. Er glaubt nämlich, der Tiki würde uns aufwiegeln.«


      Ranger sah mich an. »Und was ist mit dir? Wiegelt er dich auch auf?«


      »Möglich.«


      Rangers Lippen verzogen sich zu einem Grinsen.


      »Das ist ein böses Lächeln«, sagte ich.


      »Du bist am besten, wenn du ein bisschen böse bist, Babe.«


      Bei dem Gedanken an das, was ich schon mit Ranger erlebt hatte, wurde mir ganz heiß. »Eine ferne Erinnerung«, sagte ich in dem Versuch, cool zu klingen. Ich war mir aber ziemlich sicher, dass ich nicht sehr überzeugend war. »Worüber wolltest du mit mir reden?«


      »Kinseys Lagerhaus wurde letzte Nacht in Brand gesteckt.«


      »Habe ich in der Zeitung gelesen. Da stand, einer deiner Männer hätte Verbrennungen erlitten.«


      »Es hatte einen Alarm gegeben, er guckte nach dem Rechten. Derjenige, der die Brandbombe auf das Lager geworfen hat, wusste auf jeden Fall, dass mein Mitarbeiter da war. Der Geländewagen von Rangeman stand vor dem Eingang.«


      »Kommt dein Mann durch?«


      »Ja. Es hätte schlimmer sein können. Verbrennungen zweiten Grades an den Armen. Die übrigen Verbrennungen sind nur oberflächlich.«


      »Hast du schon eine Ahnung, wer dahintersteckt?«


      »Nein. Der Code damals war geheim, aber es ist ja schon viele Jahre her, dass die Einheit aufgelöst wurde. Vielleicht hat mal einer zu viel getrunken und was ausgeplaudert. Oder ein Kollege hat einer Frau seine Lebensgeschichte erzählt und sich nichts dabei gedacht. Mein Instinkt sagt mir, dass es einer der Männer von damals ist, aber das ist noch lange kein Beweis.«


      »Der Täter ist geschickt«, sagte ich. »Er wusste, dass du bei dem Dinner sein würdest. Und er wusste, wann dein Mitarbeiter ins Lagerhaus käme. Könnte es jemand sein, der für Rangeman arbeitet?«


      »Möglich. Aber wahrscheinlicher ist, dass es jemand ist, der sich in ein System reinhacken oder es abhören kann. Jeder aus meiner Einheit damals hatte diese technischen Möglichkeiten.«


      »Könnte sich jemand in dein System hacken?«


      »Nicht ohne Weiteres.« Ranger fuhr auf den Parkplatz meines Apartmenthauses und hielt neben dem Buick. »Generalprobe und Essen sind am Freitag ab sieben. Die Hochzeit ist um vier am Samstag. Du musst vorsichtig sein. An meiner Security kommt man so schnell nicht vorbei, daher ist es möglich, dass es der Unbekannte auf mir nahestehende Personen abgesehen hat, die nicht so gut geschützt sind.«


      Ich hievte Tiki aus dem Porsche. »Verstanden. Danke fürs Mitnehmen.«


      Ranger beugte sich über den Sitz und hielt mich am Handgelenk fest. »Ich gebe dir eine letzte Chance, dieser Sache den Rücken zu kehren.«


      »Das kann ich nicht. Ich kann nicht einfach so gehen.«


      Ich nahm Tiki mit in meine Wohnung und legte ihn auf die Arbeitsfläche in der Küche neben Rex. Den Hamster versorgte ich mit frischem Wasser und Futter, legte ein Stückchen Möhre dazu und sagte ihm, ich hätte ihn lieb, nur für den Fall, dass er sich vernachlässigt fühlte.


      Ich ging duschen, zog frische Klamotten an und machte mich mit Tiki wieder auf den Weg. Als ich das Kautionsbüro betrat, war Lula schon da.


      »Was hast du mit deinem Arm gemacht?«, fragte sie.


      »Zusammenstoß mit einem Spinner. Nichts Schlimmes.«


      »Du siehst genervt aus«, sagte Lula. »Macht Tiki dir Ärger?«


      »Nein. Tiki geht’s gut. Es liegt an Cubbin. Dass er einfach so verschwinden konnte, will mir nicht in den Schädel. Ist ja nicht so, dass er sich im Wald verlaufen hat und nicht mehr auftauchte. Der Typ lag im Krankenhaus! Überall waren Videokameras. Niemand kann da einfach so reinkommen. Zwei Krankenschwestern hatten Dienst.«


      »Was ist, wenn eine von den Schwestern ihn rausgeschmuggelt hat?«, schlug Lula vor.


      »Das würde mich nicht wundern. Ich habe mit Norma Kruger gesprochen, und sie strahlt nicht gerade Wärme und Herzensgüte aus. Die Sache ist die: Selbst wenn Kruger Cubbin geholfen hat, wissen wir immer noch nicht, wie er die OP-Station verlassen konnte und warum er auf keinem der Filme zu sehen ist. Briggs und die Polizei haben alle Bänder durchgesehen.«


      »Vielleicht besitzt Kruger Zauberkräfte und hat Cubbin einen Tarnmantel gegeben«, mutmaßte Lula. »Harry Potter hatte auch so einen. Hab ich im Kino gesehen.«


      »Das wäre ziemlich weit hergeholt«, gab ich zurück.


      »Trotzdem könnten wir sie ausspionieren«, sagte sie.


      Connie sah von ihrem Computer auf. »Ihr solltet es auch noch mal bei Dottie Luchek probieren. Die Kaution war nicht hoch, aber es wäre gut, die Sache zu klären.« Sie schaute hinüber zum Schaufenster auf die Straße. »Da ist schon wieder dieser Logan und will deinen Buick aufbrechen.«


      Connie holte eine Schrotflinte aus dem Schrank hinter ihr. Lula zog ihre Glock. Zu dritt liefen wir zur Tür. Logan drehte sich um, riss die Augen auf und gab Fersengeld.


      Lula schob ihre Glock in den Bund ihres Stretchrocks. »Wisst ihr, was wir machen sollten? Tiki einfach auf den Bürgersteig stellen und Stephanie ein großes Fischernetz geben.«


      Das mit dem Fischernetz fand ich nicht gerade spannend, aber Logan eine Falle zu stellen war keine schlechte Idee. Darüber würde ich nachdenken, sobald ich Cubbin aus dem Kopf hatte.


      »Ich fahre mal kurz bei Schwester Norma vorbei«, sagte ich zu Lula.


      »Ich komme mit«, entgegnete sie. »Ich wette, dass ich auf den ersten Blick erkenne, ob sie einen Tarnmantel besitzt.«


      Ich schloss den Buick auf und setzte mich hinters Lenkrad. »Falls wir mit ihr sprechen können, stellen wir das mit dem Tarnmantel noch mal zurück. Der ist ein bisschen abwegig.«


      »Gebongt. Von mir wirst du keinen Ton darüber hören. Meine Lippen sind versiegelt. Ich schließe sie ab und werfe den Schlüssel weg.«


      »Gut.«


      »Auf gar keinen Fall werde ich auch nur ein Wort über den Tarnmantel sagen. Selbst wenn sie das Thema anspricht, werde ich mich nicht dazu äußern.«


      »Gut.«


      »Du musst mich ausdrücklich auffordern, wenn du willst, dass ich was sage, sonst sage ich nämlich keinen Mucks.«


      Als es eine Lücke im Verkehr gab, wendete ich. »Wann fängst du damit an, nichts zu sagen?«


      »Wenn wir bei ihr vor der Tür stehen. Bis dahin spare ich mich auf.«


      Ich fuhr links in die Olden und dann quer durch die Stadt. Schließlich bog ich ab zu dem Gebäudekomplex, wo Kruger wohnte, und rollte an ihrer Hausnummer vorbei. Der Jaguar stand auf dem für ihn reservierten Platz. Die Vorhänge in der Wohnung waren zugezogen.


      »Sollen wir klopfen?«, fragte Lula.


      »Besser nicht. Sieht dunkel aus. Sie arbeitet Nachtschicht, wahrscheinlich schläft sie jetzt.«


      »Wir sollten besser nachts wiederkommen, wenn sie arbeitet, und nachgucken, ob dann auch alles brav abgeschlossen ist. Ich meine, nur kurz für sie nachsehen, damit nicht bei ihr eingebrochen wird.«


      »Das wäre unsere Bürgerpflicht.«


      »Aber so was von«, sagte Lula.


      Ich drehte eine Runde über den Parkplatz und entdeckte einen verrosteten Van gegenüber Krugers Wohnung. Hinter dem Lenkrad saß eine blonde Frau: Susan Cubbin.


      Ich parkte neben ihr und stieg aus. »Bleib sitzen«, sagte ich zu Lula. »Geht ganz schnell.«


      Ich öffnete die Tür des Vans und schob den Kopf hinein. Die Katze schlief neben Susan, auf dem Boden hinter dem Sitz lag Katzenstreu.


      »Hey!«, sagte ich zur Begrüßung. »Was läuft hier?«


      »Ich suche meinen Wichser von Ehemann, das läuft hier. Und bei Ihnen?«


      »Ungefähr dasselbe. Warum sitzen Sie in diesem Auto?«


      »Er ist bei dieser Krankenschwester. Das ist die einzig mögliche Erklärung. Keine Ahnung, wie sie ihn aus dem Krankenhaus rausbekommen hat, aber sie hat ihn irgendwo versteckt. Haben Sie die Frau gesehen? Mit Sicherheit hat sie das Badezimmer zu einer Folterkammer für Sexspiele umgebaut.«


      »Das heißt, Sie verfolgen die Nachtschwester?«


      »Nein. Ich beobachte ihre Wohnung. Ich warte auf einen Hinweis, dass er da drin ist. Sobald ich das mit Sicherheit weiß, geh ich rein und lass den ganzen Laden hochgehen.«


      »Haben Sie die Wohnung verwanzt?«


      »Nein. Ich hab ein paar Sachen gekauft, aber ich weiß nicht, wie man sie benutzt. Es war keine Bedienungsanleitung dabei.«


      Susan Cubbin war im Beschatten ungefähr genauso gut wie Dottie Luchek beim Anschaffen. Will sagen: ein hoffnungsloser Fall.


      »Lula und ich waren gestern bei Ihnen zu Hause«, erzählte ich Susan. »Die Tür war offen, und im Schlafzimmer war ein riesengroßer Mann mit weißen Haaren.«


      »Ein Makler?«


      »Das glaube ich nicht. Er sah eher aus wie ein Spinner.«


      »Das schließt sich nicht aus«, meinte Susan. »Ich hab den alten Kasten zum Verkauf ausgeschrieben. Mit Sicherheit war das ein Makler.«


      Die Katze erhob sich, drehte sich dreimal im Kreis und legte sich wieder hin.


      »Warum sind Sie so sicher, dass Schwester Norma Ihren Mann hier auf Eis gelegt hat?«, fragte ich. »Vielleicht hat sie ihn ja irgendwo anders zwischengelagert?«


      »Sie ist nirgendwo sonst. Sie arbeitet rund um die Uhr. Wenn sie nicht zu Hause ist, dann ist sie im Zentralkrankenhaus oder in dieser Klinik. Am ersten Tag bin ich ihr dorthin gefolgt. Von vier bis sechs Uhr nachmittags ist sie da.«


      »Gehört die Klinik zum Krankenhaus?«


      »Nein, das ist ein Nebenjob. Es ist eine Privatklinik auf der Deeley Street, und sie heißt ›Die Klinik‹. Zumindest steht ›Die Klinik‹ auf dem Schild, aber ich hab keine Patienten kommen oder gehen sehen. Vielleicht ist das so eine Forschungseinrichtung. Davon gibt es eine Menge auf der Route 1 in Richtung Princeton.«


      Ich gab Susan noch eine Visitenkarte von mir und ging zurück zu Lula im Buick.


      »Und?«, fragte sie.


      »Das ist Susan Cubbin. Sie hockt in diesem Van und hält Ausschau nach ihrem Mann und den fünf Millionen Dollar. Sie hat ihre Katze und einen Schlafsack dabei.«


      »Wo geht sie aufs Klo?«


      »Hab ich nicht gefragt.«


      »Das wäre meine erste Frage gewesen«, sagte Lula. »Ich interessiere mich immer für solche Sachen.«


      »Kennst du die Deeley Street?«


      »Nein, aber ich kann im Handy nachgucken.«


      Lula tippte den Namen ein, und wir sahen zu, wie das Telefon suchte.


      »Hier ist sie«, sagte Lula. »Geht von der Route 1 ab. Sieht aus, als wäre sie kurz vor der Quaker Bridge Mall. Fahren wir dahin? Wir könnten in Quaker Bridge halten und uns eine riesengroße weiche Salzbrezel und einen Blizzard-Eisbecher holen.«


      »Das wäre super«, sagte ich. »Und dazu ein paar Cheeseburger.«


      »Vergiss die Pommes nicht.«


      »Machen die die immer noch in XXL? Ich brauche XXL!«


      »Fahr schneller«, drängte Lula. »Mir geht hier gleich einer ab, wenn ich nur an die Pommes denke.«


      Ich erreichte die Mall in Rekordzeit, parkte, und Lula und ich sprangen aus dem Wagen und stürmten zur Fressmeile.


      Als Erstes liefen wir zum Burgerladen. Lula zog ein Bündel Geldscheine aus dem Portemonnaie. »Ich will zwei von allem, was auf der Karte steht«, sagte sie zu dem Mädchen hinter der Theke. »Und beeilen Sie sich, weil ich bei Dairy Queen und Dunkin’ Donuts auch noch bestellen muss.«


      »Ja, ich auch«, sagte ich. »Ich will dasselbe.«


      Die Bedienung starrte uns an. »Wollt ihr mich verarschen?«


      »Wie bitte?«, gab Lula zurück.


      »O Gottogott«, sagte ich zu ihr. »Was machen wir hier bloß?« Ich zog sie am Arm fort vom Tresen. »Wir sind total übergeschnappt.«


      »So fühle ich mich aber nicht«, entgegnete sie.


      »Hast du schon mal alles von der Karte bestellt, und zwar doppelt?«


      »Muss ich die Frage beantworten?«


      »Ich gehe jetzt in den Sandwichladen und hole mir ein Putensandwich.«


      »Das hört sich nicht gerade lustig an.«


      »Du kannst ja essen, was du willst, aber ich muss mich am Samstag in ein Brautjungferkleid quetschen und will darin nicht wie ein fetter Wal aussehen.«


      Lula schlurfte hinter mir her in den Sandwichladen. »Wer heiratet denn?«


      »Ein Klient von Ranger. Derselbe, bei dem wir letzten Freitag die Security gemacht haben.«


      »Dann hast du einen Job als Brautjungfer? Quasi als Brautjungfer undercover? Wie in Miss Undercover? Weißt du noch, der Film? Sandra Bullock als FBI-Agentin, die zur Schönheitskönigin gewählt wird. Den fand ich so toll!«


      Ich holte mir ein Putensandwich und eine Flasche Wasser. Lula entschied sich für Schinken und Käse, eine Tüte Chips und eine Limonade.


      »Ich glaube, es war Tiki auf deinem Rücksitz, der uns so verrückt nach dem Essen gemacht hat«, sagte Lula. »Denk mal drüber nach, ob du ihn Logan nicht besser zurückgibst, sonst werden wir nämlich noch richtig fett.«


      Bei mir gehörte Tiki in dieselbe Kategorie wie Grandma Bella und der Katholizismus. Ich konnte mich nicht überwinden, aufrichtig daran zu glauben und fromm zu sein, aber ich hatte Angst. Es bestand die irrationale Möglichkeit, dass eine Macht existierte, die mein Begriffsvermögen überstieg.


      »Ich kann ihn nicht zurückgeben. Ich brauche die Kopfprämie.«


      »Ja, aber Tiki verursacht vielleicht mehr Ärger, als er wert ist. Geld ist nicht alles.«


      »Das sagen immer nur die Leute, die genug Geld haben, um ihre Miete zu bezahlen.«


      Wir vertilgten alles bis auf den letzten Krümel und gingen zurück zu Tiki und dem Buick.


      »Guck dir das Teil an!«, sagte Lula. »Es grinst. Ich erkenne so ein Grinsen, wenn ich es sehe.« Sie baute sich auf und beugte sich vor. »Da lach ich doch zurück! Wir haben das nämlich nicht alles gegessen. Wir haben ein gesundes Sandwich gekauft.«


      »Das hat aber gesessen«, sagte ich. »Schnall ihn an, dann versuchen wir, die Klinik zu finden.«
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      Es war mitten am Tag. Die Route 1 stellte keine besondere Herausforderung dar. Kein stockender Verkehr. Keine durchgeknallten Autofahrer, die sich von einer Spur in die nächste fädelten in der Hoffnung, drei Minuten schneller am Ziel zu sein. Niemand, der einem den Finger zeigte, weil er einen bescheidenen Tag im Büro gehabt hatte. Ich folgte Lulas Richtungsanweisungen.


      »Wir sind gleich da«, sagte sie. »An der nächsten Ampel kommt die Willow Street, dann biegst du in die Deeley ab.«


      Wir befanden uns in einem der vielen Gewerbegebiete, die den Highway säumten. In den meisten Gebäuden saßen Mediziner. Eine Firma für Klempnerbedarf. Ein FedEx-Laden. Die Klinik selbst stand abseits, am Ende einer Sackgasse. Es war ein mittelgroßes bis großes zweistöckiges Gebäude, verputzt und giftgrün gestrichen. Auf dem Besucherparkplatz standen keine Autos. In keinem Fenster brannte Licht. Kein Schild wies darauf hin, um was für eine Klinik es sich handeln mochte. Ich parkte am hinteren Ende, dann saßen wir da und betrachteten das Haus.


      »Susan Cubbin behauptet, Schwester Norma würde hier zwei Stunden am Tag verbringen«, berichtete ich Lula.


      »Schon ziemlich weit weg vom Krankenhaus.«


      Ich rief Connie an und gab die Adresse durch. »Guck mal nach, ob du etwas finden kannst, was ›Die Klinik‹ heißt.«


      Fünf Minuten später meldete sie sich zurück. »Das ist eine Privatklinik für Operationsnachsorge. Normalerweise handelt es sich dabei um eine Art Wellnesseinrichtung, wo reiche Männer und Frauen nach kosmetischen Eingriffen wie Lifting oder Fettabsaugen die Zeit totschlagen können, bis das Schlimmste überstanden ist. Zwei Ärzte sind als Mitarbeiter eingetragen: Abu Darhmal und Craig Fish.«


      »Sonst noch was?«


      »Ich hab nur einen Schnelldurchlauf gemacht. Soll ich genauer nachforschen?«


      »Ja, aber es eilt nicht.«


      Ich zog den Schlüssel aus dem Zündschloss. »Komm, wir sagen mal Hallo.«


      »Gut, aber wenn ich auch nur einen Hauch von Bakterien rieche, bin ich weg.«


      Ich ging zur Eingangstür und schaute durch die Scheibe. Kleines Foyer. Dunkel. Die Tür war verschlossen. Hinter dem Empfang war nichts zu erkennen.


      »Bist du dir sicher, dass Schwester Norma hier arbeitet?«, fragte Lula. »Sieht aus, als wär der Schuppen total verlassen.«


      Ich drückte auf die Klingel und wartete. Dann klingelte ich ein zweites Mal. Nichts. Wir gingen um das Gebäude herum, aber sämtliche Jalousien waren runtergelassen, wir konnten in kein Fenster sehen. Eine Tiefgaragenzufahrt hinter dem Haus war mit einem Rolltor versperrt. Hinten fand sich eine Brandschutztür aus Metall, die ebenfalls verschlossen war.


      »Schätze, heute gibt es nicht viele Weiber, die sich das Fett absaugen lassen«, bemerkte Lula. »Die Geschäfte scheinen nicht besonders gut zu laufen.«


      Wir gingen zurück zum Auto und setzten uns hinein.


      »Worauf warten wir?«, fragte Lula.


      »Weiß nicht. Ich warte wohl darauf, dass etwas passiert.«


      »Sieht aus, als könnte das ’ne Weile dauern.«


      »Ich würde gerne wissen, was in dem Gebäude ist.«


      »Meinst du vielleicht, Cubbin steckt da drin? Dass sie ihn an den Daumen aufgehängt haben, bis er ihnen verrät, wo er das Geld versteckt hat?«, sagte Lula.


      »Das wäre eine Möglichkeit.«


      »Ich wette, ich kann uns da reinschmuggeln.«


      »Ja, aber dabei würdest du was kaputt machen. Neben der Eingangstür ist eine Zahlentastatur. Um vier Uhr wird Schwester Norma auftauchen und ihren Code eingeben.«


      »Und wir brauchen nur zu gucken, dann haben wir den Code.«


      Ich drehte den Zündschlüssel. »Ich fahre mit dem Wagen auf den Parkplatz nebenan, damit Norma ihn nicht sieht, dann komme ich zu Fuß zurück und verstecke mich so, dass ich die Tastatur im Auge habe.«


      »Hast du ein Fernglas dabei?«


      »Jawohl.«


      Ich parkte um die Ecke und ließ Lula mit Tiki zurück. Es war noch nicht ganz zwei Uhr; so hatte sie die Möglichkeit, ein Nickerchen zu halten, und mir blieb noch Zeit, einige der Gebäude in der Nachbarschaft auszukundschaften und mich nach der Klinik zu erkundigen.


      Zuerst ging ich zu FedEx.


      »Ich suche die Klinik«, sagte ich. »Mir wurde gesagt, sie wäre irgendwo hier, aber ich kann sie nicht finden.«


      »Ganz am Ende der Straße«, teilte mir die Frau hinter dem Tresen mit. »Wenn Sie unser Grundstück verlassen, links halten und immer geradeaus gehen, dann sehen Sie die Klinik. Ich war noch nie drin, aber ab und zu wird bei uns was abgegeben.«


      »Ich habe mich für eine Stelle bei denen beworben, aber die Anzeige war etwas vage. Was für eine Firma ist das genau? In der Zeitung stand nur, sie suchten eine MTA.«


      »Ich weiß auch nicht, was die da genau machen. Monatelang verschicken sie nichts, dann haben sie wieder mehrere Kühlpakete, und das ist es dann. Wahrscheinlich arbeiten sie mit anderen Paketdiensten zusammen.«


      Myron Cryo Industries war der direkte Nachbar der Klinik. Die Firma saß in einem riesengroßen schwarzen Glaskubus. Ein mit Bäumen und Sträuchern bewachsener Grünstreifen trennte ihn von der Klinik. Der Empfangsbereich bestand aus Hochglanzonyx und funkelndem Chrom. Der Mann am Empfang trug einen Anzug, der mich vermuten ließ, er würde nebenbei noch im Holiday Inn arbeiten.


      »Ich will mich eigentlich für eine Stelle in der Klinik bewerben«, erklärte ich, »aber nebenan scheint niemand da zu sein. Die Eingangstür ist verschlossen, wenn ich klingele, passiert nichts. Sind die umgezogen oder so?«


      »Soweit ich das sagen kann, ist das normal für die Klinik. Die sieht immer geschlossen aus.«


      »Wissen Sie vielleicht, was die da drin machen? Das stand nicht in der Anzeige.«


      »Ich weiß es nicht. Ich hab noch nie jemanden reingehen oder rauskommen sehen. Unser Wachmann sagt, manchmal würde er das Garagentor hören.«


      Ich ging bis zum Ende der Sackgasse, wo sich ein kleines Wäldchen befand. Dort versteckte ich mich zwischen den Bäumen, lehnte mich an einen Stamm und wartete mit dem unguten Gefühl, es sei vergebene Liebesmüh. Schwester Norma würde höchstwahrscheinlich in die Tiefgarage fahren und darüber das Gebäude betreten.


      Um vier Uhr kam Normas Jaguar die Straße herunter, bog in die private Zufahrt hinter dem Gebäude ein und verschwand. Ich hörte, wie das Garagentor hochrollte, und steckte das Fernglas zurück in meine Kuriertasche. So viel zu dieser hervorragenden Idee.


      Ich blieb an Ort und Stelle und suchte das Haus nach Anzeichen von Leben ab. Zehn Minuten später hörte ich, wie das Garagentor wieder hochging. Ein schwarzer Cadillac Escalade mit schwarz getönten Scheiben kam hinter dem Gebäude hervor und fuhr über die Straße davon. Ich konnte den Fahrer nicht erkennen, notierte mir aber das Nummernschild und gab es Connie durch, damit sie den Fahrzeughalter ermittelte.


      Lula schlief, als ich zum Buick zurückkam. Ich klopfte an die Fensterscheibe, sie schrak hoch und war sofort hellwach.


      »Wer? Was?«


      Ich schob mich hinters Lenkrad und ließ den Motor an. »Ich konnte den Code für die Eingangstür nicht sehen, aber kurz nachdem Norma eintraf, verließ ein SUV die Garage. Norma hat jemanden abgelöst.«


      »Konntest du sehen, wer in dem Auto saß?«


      »Nein, aber ich habe das Nummernschild. Connie sucht für mich den Halter.«


      »Wie kommen wir denn nun in den Laden rein?«


      »Hinten am Gebäude, neben dem Garagentor, ist ein großer Briefkasten. So groß, dass man Päckchen einwerfen kann. Der ist von außen nicht verschlossen, weil da kein normaler Mensch reinpasst. Wenn er von innen auch nicht verriegelt ist, könnten wir vielleicht Briggs reinquetschen und uns von ihm die Tür öffnen lassen.«


      »Meinst du, er würde das tun?«


      »Einer seiner Patienten ist verschwunden. Das wirft ein schlechtes Licht auf die Sicherheitsvorkehrungen, und Briggs hat nicht die geringste Ahnung, wie es passiert ist. Ich bin mir sicher, dass er dieses Geheimnis gerne lüften würde.«


      »Ich würde wetten, er weigert sich. Ich hab gedacht, im Krankenhaus interessiert sich niemand dafür.«


      »Das glaube ich nicht. Das kann denen nicht egal sein. Es ist peinlich. Es ist schlechte Werbung. Und Briggs ist der Sicherheitschef. Ich meine, wie sieht das im Lebenslauf aus, wenn du einen Patienten verloren hast?«


      »Ich verstehe, was du meinst. Meinst du, er passt da durch?«


      »Es ist ein ziemlich großer Einwurfkasten.«


      »Wann hast du das vor?«


      »Heute Abend.«


      »Ich bin dabei«, sagte Lula. »Das will ich nicht verpassen.«


      Auf dem Weg zurück ins Büro hielt ich am Krankenhaus. Lula wartete im Auto, ich lief hinein zu Briggs.


      »Bist du bescheuert?«, sagte er, als ich ihm mein Vorhaben erklärt hatte. »Das mache ich nicht mit. Im Übrigen ist das erniedrigend. Wie würde es dir gefallen, in einen Briefkasten gestopft zu werden?«


      »Ich würde nicht reinpassen«, gab ich zurück.


      Briggs sah mich mit zusammengekniffenen Augen an. »Ich wette, ich würde dich reinkriegen.«


      »Streiten wir uns nicht darüber. Du hast einen Patienten verloren, und ich biete dir Hilfe an.«


      Briggs überlegte eine Weile. »Und du meinst, Cubbin ist in der Klinik?«


      »Möglich ist es.«


      »Gut. Ich mache mit, aber ich schwöre, wenn du jemals irgendwem erzählst, dass du mich in einen Postkasten gesteckt hast, erschieße ich dich.«


      »Gut. Wir treffen uns um neun Uhr auf dem Parkplatz von FedEx.«


      Ich kehrte zum Auto zurück und schob den Schlüssel in die Zündung.


      »Und?«, fragte Lula. »Was hat er gesagt?«


      »Er macht mit.«


      »Wow, einfach so?«


      »Er meinte, er würde mich erschießen, wenn ich irgendwem erzähle, dass wir ihn in einen Postkasten gestopft haben. Wieso drohen auf einmal alle mit dem Schießen? Ist dir auch aufgefallen, dass ständig alle herumschießen? Dagegen muss was getan werden.«


      »Zum Beispiel?«


      »Wir sollten aufhören, auf Menschen zu schießen! Es muss bessere Wege geben, ein Problem zu lösen.«


      »Denke schon«, sagte Lula. »Aber ich persönlich schieße hin und wieder ganz gerne mal auf jemanden. Nichts Schlimmes. Höchstens in den kleinen Zeh. Hab ich schon ein paarmal gemacht.«


      Ich schaute in den Rückspiegel und warf einen kurzen Blick auf Tiki. Er war noch angeschnallt und wirkte sehr gütig, dennoch traute ich ihm nicht über den Weg. Ich befürchtete, er könnte uns überreden, auf jemanden zu schießen.


      Als wir im Büro eintrafen, packte Connie gerade ihre Sachen zusammen. »Der schwarze Escalade gehört Abu Darhmal, dem zweiten Arzt, der in der Klinik arbeitet. Darhmal ist vierzig Jahre alt und hat einen Doktor in Biochemie von der Universität Maryland. Keinerlei Abschluss in Medizin, den ich finden konnte. Ursprünglich stammt er aus Somalia. Sieht aus, als hätte er eine Green Card, aber er ist kein amerikanischer Staatsbürger. Ich konnte keine Adresse finden, abgesehen von der Klinik. Bevor er vor vier Jahren dort anfing, unterrichtete er am College. Damals wurde er des Menschenhandels angeklagt, anschließend jedoch freigesprochen. Wahrscheinlich der Grund, warum er die akademische Welt verlassen hat.« Connie reichte mir den Bericht.


      »Vielleicht hat Schwester Norma was mit Dr. Darhmal«, vermutete Lula.


      »Dann müsste sie aber schnell sein«, sagte ich. »Er verließ das Gebäude, kaum dass sie eingetroffen war.«


      »Die Klinik selbst ist noch nebulöser«, fuhr Connie fort. »Geführt wird sie offiziell als Erholungseinrichtung, aber das ist es dann auch. Keine Geschäftszeiten. Eine Telefonnummer, bei der sofort die Mailbox anspringt. Eigentümer ist eine Holding, Franz Sunshine Enterprises. Der Vorstandsvorsitzende heißt Franz Sunshine. Er ist ebenfalls Vorsitzender von FS Financials. Sunshine hat das Klinikgebäude vor vier Jahren auf einer Auktion erstanden. Der veranschlagte Wert liegt bei knapp unter fünfhunderttausend Dollar. Das ist nicht viel für so eine Einrichtung.«


      Connie reichte mir auch die zweite Akte. »Ich bin jetzt weg«, sagte sie. »Irgendwo wartet ein Glas Wein auf mich.«


      »Ich bin dann auch mal weg«, meinte Lula.


      Ich sah auf die Uhr. Es war kurz vor sechs. Zu spät, um das Brautjungferkleid anzuprobieren. Das würde ich am nächsten Tag erledigen müssen. Ich verließ das Kautionsbüro und fuhr zu meinen Eltern.


      »Genau rechtzeitig zum Essen«, sagte Grandma, als ich in die Küche schlenderte.


      »Das war der Plan«, sagte ich und stellte Tiki auf dem Küchentisch ab.


      Meine Mutter gab Kartoffelbrei in eine Schüssel. »Was ist das denn?«, fragte sie. »Sieht aus wie ein Marterpfahl.«


      »Das ist ein hawaiianischer Tiki«, erklärte ich. »Vinnie hat ihn als Sicherheit für eine Kaution genommen, und ich passe drauf auf, weil er ihn nicht im Büro haben will.«


      »Sieht süß aus«, meinte Grandma. »Erinnert mich ein bisschen an eine große Krokette.«


      Ich schaute meiner Mutter über die Schulter. »Braten?«


      Sie nickte. »Mit Kartoffelpüree, grünen Bohnen und Soße.«


      »Und Schokoladenpudding zum Nachtisch«, ergänzte Grandma.


      Ich deckte noch einen Teller für mich und half, das Essen nach nebenan zu tragen.


      »Hast du noch was von Geoffrey Cubbin gehört?«, fragte ich Grandma, als ich mich setzte.


      »Nichts«, sagte sie, »aber es gibt Gerede, dass einige Bewohner von Cranberry Manor geplant hatten, Cubbin zu entführen. Sie wollten wohl aus ihm rausquetschen, wo das ganze Geld geblieben war.«


      »Hast du Namen?«


      »Nee. Hab ich nur gehört. Heute Morgen in der Bäckerei, als ich ein Stück Kuchen gegessen habe.«


      Ich verfrachtete eine Scheibe Fleisch auf meinen Teller. »Die Leute da sind ziemlich alt. Schwer zu glauben, dass sie Cubbin entführen könnten.«


      »Sie wollen ihr Geld zurück«, sagte Grandma. »Und sie haben nicht viel zu verlieren. Falls sie verhaftet würden, müssten sie nicht lange im Knast sitzen. Die meisten von ihnen stehen eh mit einem Fuß im Grab.«


      Ich bediente mich beim Püree. »Ich fahre morgen noch mal nach Cranberry Manor und höre mich um«, erklärte ich Grandma. »Guck mal, ob du für mich einen Namen herausfinden kannst.«


      »Kannst du drauf wetten«, gab sie zurück. »Ich bleib an der Sache dran.«


      »Soße«, sagte mein Vater. »Ich brauche mehr Soße.«


      Meine Mutter sprang auf und huschte mit der Sauciere in die Küche. Auf den ersten Blick mochte es aussehen, als würde sie meinen Vater bedienen, aber tatsächlich war sie froh über die Gelegenheit, in der Küche ihren »Eistee« nachzufüllen.


      Meine Familie verschwendet nicht unnötig viel Zeit auf notwendige Verrichtungen. Wir essen, und wenn wir fertig sind, stehen wir auf, um etwas anderes zu machen. Mein Vater hat Fernsehsendungen zu gucken, meine Mutter und meine Oma haben Geschirr abzuwaschen und die Küche aufzuräumen. Ich half in der Küche, und um halb acht war ich wieder draußen.


      Tiki lag neben mir auf dem Sitz und bewachte die eingepackten Reste. Ich rief Morelli an und fragte ihn, ob er Interesse an einem Braten und Schokoladenpudding habe. Er wollte wissen, ob ich das Essen nackt zustellte. Ich verneinte. Er meinte, er würde es trotzdem nehmen.


      Als ich parkte, stand er schon in der Tür. Er trug sein übliches Outfit, Jeans und T-Shirt. Sein Bartschatten war mittlerweile zwei Tage alt. Und er sah besser aus als der Nachtisch.


      Ich gab ihm die Tüte mit dem Essen, er zog mich an sich und küsste mich mit unanständig viel Zunge und Gefummel am Hintern.


      »Ich hab nicht viel Zeit«, sagte ich. »Um neun Uhr bin ich mit Lula verabredet.«


      »Ich kann ganz schnell«, sagte Morelli.


      »Nicht schnell genug. Ich bin schon wieder weg.«


      Er schaute in die Tüte. »Lecker.«


      »Das hast du früher mal über mich gesagt.«


      »Pilzköpfchen, du bist immer noch lecker, aber hier drin ist Schokoladenpudding. Das ist ernsthafte Konkurrenz.«


      Ich erwiderte seinen Kuss. »Muss los.«


      »Wo willst du hin?«


      »Das möchtest du gar nicht wissen.«


      Sofort wurde aus dem neckischen Freund ein ernsthafter Polizeibeamter. »Erzähl es mir!«


      Ich musterte ihn eine Weile. Es wäre gut, mich ihm anzuvertrauen und sein Fachwissen anzuzapfen. Morelli war klug. Und er hatte mehr Erfahrung als ich. Leider hatte ich vor, etwas völlig Verbotenes anzustellen. Wenn ich es ihm erzählte, würde ich seine Moral als Bulle auf die Probe stellen. Nicht dass er selbst die Moral gelegentlich sehr großzügig auslegte, wenn die Situation es erforderte. Es war eher so, dass ich nie wusste, wann er sie großzügig interpretierte und wann er mich mit Handschellen an den Bettpfosten kettete, damit ich kein Verbrechen begehen konnte.


      »Ich muss in ein bestimmtes Gebäude hinein«, sagte ich. »Aber es ist verschlossen. Es gibt nur einen großen Einwurfkasten für die Post.«


      »Wie groß ist dieser Kasten?«


      »Ungefähr so groß wie Randy Briggs.«


      Morellis Gesicht verzog sich zu einem Grinsen. »Das soll wohl ein Witz sein.«


      »Nein.«


      »Warum ist dieses Gebäude so wichtig?«


      »Ich glaube, Geoffrey Cubbin könnte dort sein.«


      »Hast du Grund zu der Annahme?«


      »Ja.«


      »Warum brichst du dann nicht einfach ein und sagst Bescheid, dass du da bist? Als Kautionsagentin darfst du das.«


      »Falls er nicht da ist, würde ich gerne ein bisschen herumschnüffeln.«


      »Davon habe ich nichts gehört«, sagte Morelli. »Und ich möchte, dass du mich anrufst, sobald du wieder zu Hause bist.«


      »Abgemacht.«
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      Ich war als Erste auf dem Parkplatz von FedEx. Lula traf wenige Minuten nach mir ein, Randy Briggs fuhr kurz darauf vor. Wir alle hatten Taschenlampen und Pfefferspray dabei und waren in Schwarz gekleidet, wie im Film. Und wir kamen uns irgendwie dumm vor. Gut, Lula vielleicht nicht, aber Briggs und ich auf jeden Fall.


      »Wir nehmen Lulas Auto«, sagte ich. »Damit parken wir auf dem Gelände von Myron Cryo und schlagen uns durch den Grünstreifen zwischen den Grundstücken. Als ich zum ersten Mal hier war, bin ich in der Sackgasse herumgefahren und habe gesehen, dass vor der Klinik keine Fahrzeuge standen und in den Fenstern auch kein Licht brannte.«


      Bei der Einfahrt zum Gelände von Cryo schaltete Lula ihre Scheinwerfer aus und kam in der Nähe des Grünstreifens langsam zum Stehen. Wir kraxelten heraus und schlichen uns vorbei an Bäumen und Sträuchern zu der asphaltierten Einfahrt der Tiefgarage. Über dem Garagentor leuchtete eine einzelne Lampe. Ein zweites Licht war in einem Zimmer ganz weit hinten im ersten Stock zu sehen.


      Der Postkasten befand sich neben dem Rolltor. Auf der anderen Seite des Kastens war die Metalltür, der Notausgang. Ich klappte den Deckel auf, knipste meine Taschenlampe an und warf einen Blick hinein. Es würde eng werden für Briggs.


      »Ich bin nicht gerade wild darauf«, bemerkte er. »Was ist, wenn ich stecken bleibe? Was ist, wenn sie mich erwischen?«


      »Wenn sie dich erwischen, sag einfach, du wärst von irgendwelchen Collegeschülern entführt worden, die hätten dich aus Jux in den Kasten gesteckt«, schlug Lula vor. »Passiert euch kleinen Leuten bestimmt ständig.«


      »Ich habe eine Pistole«, gab Briggs zurück. »Ich könnte dich erschießen.«


      »Du machst mir keine Angst«, sagte sie. »Meine Pistole ist größer als deine.«


      »Ach, ja?«, rief er. »Dann hol sie doch raus. Wir werden schon sehen, wer die größere hat!«


      »Himmelherrgott!«, fuhr ich dazwischen. »Geht das schon wieder los mit diesem Ballerkram? Hört auf mit der Schießerei! Schluss damit!«


      »Sie versteht einfach nicht die Freuden des Schießens«, erklärte Lula Briggs.


      »Sie hat nicht genug Wut im Bauch«, meinte er. »Sie muss aggressiver werden.«


      »Ich zeig euch gleich, was Wut ist. Hör auf zu quatschen, und steig endlich in den Kasten«, sagte ich zu ihm.


      »Allez hopp!« Lula hob Briggs hoch und schob ihn mit den Füßen voran hinein.


      »Das passt nicht«, murrte er.


      »Sicher passt das«, beruhigte ihn Lula. »Du musst dich ein bisschen dünn machen.«


      Sie legte die Hand auf seinen Kopf, drückte ihn in den Kasten und machte den Deckel zu.


      »Siehst du«, sagte sie. »Wusste ich doch, dass der passt.«


      Aus dem Kasten drangen Flüche und Geräusche, dann war es still.


      Lula und ich warteten, den Blick starr auf den Kasten gerichtet.


      »Meinst du, ich soll mal aufmachen und nachgucken?«, fragte sie. »Wenn er tot ist, zieh ich ihn nicht raus. Schlimm genug, dass ich gerade riskiert hab, mir seine Bakterien einzufangen. Bakterien von Toten hole ich mir auf keinen Fall. Die sind noch schlimmer als Krankenhauskeime.«


      Ich öffnete den Deckel und schaute hinein. Leer.


      »Ich glaube, ich hab was gehört«, sagte Lula. »Hört sich an, als ob er sich am Türschloss zu schaffen macht.«


      Mein Handy klingelte. Es war Briggs.


      »Wartet kurz«, sagte er. »Ich komme nicht an den Sperrriegel. Ich muss was holen, wo ich draufsteigen kann.«


      Eine Minute später öffnete er die Tür, und Lula und ich huschten in die Tiefgarage. Sie war nur schwach beleuchtet. Zwei Autos standen darin: der schwarze Escalade und ein weißer Lieferwagen. Wir nahmen die Treppe in den ersten Stock, ich schob vorsichtig den Kopf durch die Tür und blinzelte in einen dunklen Korridor.


      »Bleibt hier«, sagte ich zu den anderen beiden. »Ich sehe mich erst mal um.«


      Auf Zehenspitzen schlich ich den Korridor hinunter, schaute in leere, unmöblierte Zimmer mit angeschlossenen behindertengerechten Bädern. Ich vermutete, dass das Gebäude als Pflegeeinrichtung geplant gewesen war, aber wahrscheinlich nie einen Patienten gesehen hatte.


      Der Gang wurde von einer Schwesternstation in zwei Hälften unterteilt, von der wiederum ein kurzer Flur in das kleine Foyer und zum Haupteingang führte. Jenseits des Schwesternzimmers waren weitere leere Räume.


      Über die Treppe ging ich in den ersten Stock. Im Gang war es dunkel, doch aus einem Raum am hinteren Ende drang Licht. Bereits unten im Erdgeschoss war ich nervös gewesen. Als ich den Gang im ersten Stock betrat, wurde aus dem Nervenflattern dann Übelkeit und Herzrasen. Die Zimmer zu beiden Seiten des Flurs waren offensichtlich Büros. Zwei davon waren möbliert und wirkten benutzt. Ich wollte mir nicht die Zeit nehmen, mich dort umzusehen. Die übrigen Büroräume waren leer.


      Ich durchquerte das mittig gelegene Foyer, hielt die Luft an und öffnete eine Tür. Dahinter befand sich ein perfekt eingerichtetes Labor. Ich nahm an, hier arbeitete Darhmal, der Biochemiker. Gegenüber waren zwei Krankenzimmer mit bezogenen Betten. Niemand lag darin. Kein Hinweis darauf, dass eins der beiden Zimmer benutzt wurde. Keine persönlichen Wertgegenstände. Keine Zahnbürste im Bad, kein Wasserglas.


      Aus dem Raum am Ende des Ganges hörte ich einen Fernsehapparat dröhnen. Bei dem Gedanken, dass dort höchstwahrscheinlich jemand war, musste ich meine aufsteigende Panik hinunterschlucken. Vielleicht war es Cubbin. Nein, am ehesten waren es die Besitzer der beiden Fahrzeuge in der Tiefgarage. Zwei Türen führten in das Zimmer mit dem Fernseher. Das konnte kein Krankenzimmer sein, dachte ich. Wohl eher so etwas wie ein Aufenthaltsraum für Angestellte oder ein Gemeinschaftsraum für die nicht existierenden Patienten.


      Eine weitere Tür war mit einer Zahlentastatur gesichert. Kein Guckfenster. Vorsichtig drückte ich dagegen. Nicht verschlossen. Ich ging hinein und machte meine Taschenlampe an. Zuerst begriff ich gar nicht, was ich dort sah. Ich brauchte einen Moment, bis mir klar wurde, dass es ein Operationssaal war. Meine Erfahrung mit OPs geht gegen null, aber für das ungeübte Auge sah er sehr gut eingerichtet und hightechmäßig aus. Ich registrierte Schränke mit Medikamenten und Spritzen, Kühlanlagen, Gasbehälter, Sterilisationsgeräte, Tabletts mit chirurgischen Instrumenten, Hochleistungsleuchten, einen hydraulisch verstellbaren Tisch, Computer und verschiedene geheimnisvolle Apparate.


      Im Fernsehzimmer klingelte ein Telefon. Eine Männerstimme meldete sich. Mein Herz setzte einen Schlag aus, ich begann zu schwitzen. In einer Hand hielt ich die Taschenlampe, in der anderen mein Handy. Lula und ich hatten diese Situation schon öfter geübt. Wenn ich sie anklingelte, bedeutete es, dass ich in der Patsche steckte.


      Durch das laute Dröhnen des Fernsehers war es schwer auszumachen, was der Mann sagte, aber es klang nach einem privaten Gespräch. Kein erschrockener oder wütender Ausruf. Ich verließ den OP, ging auf Zehenspitzen zur ersten Tür und spähte vorsichtig in den Raum. Dort stand der Yeti mit dem Rücken zu mir. Sonst war niemand da.


      Schlagartig wandte ich mich ab und lief im Eilschritt durch den Gang zurück. Kurz vor der Treppe hörte ich den Yeti hinter mir herrufen: »Hey! Was soll das? Bleiben Sie auf der Stelle stehen!«


      Ich stürzte zur Treppe, raste die Stufen hinunter und peste an Lula und Briggs vorbei zum Ausgang.


      »Weg hier!«, rief ich ihnen zu.


      Ich lief weiter zur Tiefgarage, durch das Rolltor, über die Auffahrt bis zu den Bäumen. Hinter mir hörte ich die anderen beiden. Schwer atmend quetschten wir uns in den Firebird. Lula legte einen Gang ein und düste davon.


      »Was ist denn passiert?«, wollte sie wissen. »Hast du Cubbin gesehen?«


      »Nein«, sagte ich. »Ich hab den Yeti gesehen. Er hat Fernsehen geguckt und mich erwischt, als ich durch den Flur schlich. Ich glaube, ich hab mir in die Hose gemacht.«


      »Du hast einen Yeti gesehen?«, fragte Briggs. »Ist das nicht so ein Bigfoot?«


      »Was ich gesehen habe, war genau genommen ein zwei Meter großer Albino mit einem blauen und einem braunen Auge«, entgegnete ich.


      »Wir sind da an was dran«, meinte Lula. »An was ganz Großem. Wie Hobbydetektive, die ihre Nase überall reinstecken. Wir sollten unsere eigene Fernsehsendung bekommen. Was machen wir als Nächstes?«


      »Keine Ahnung«, sagte ich. »Ich muss nach Hause, ein Glas Wein trinken und wieder zur Ruhe kommen.«


      »Vergiss aber nicht, wer dich in das Gebäude gebracht hat«, sagte Briggs. »Wenn du Cubbin fasst, will ich dabei sein. Und bei der Fernsehsendung will ich auch mitmachen. Kleine Menschen sind momentan total angesagt. Hast du Die Tribute von Panem gesehen? Wir sind echt sexy.«


      Ich verabschiedete mich von Lula und Briggs und ließ das Gewerbegebiet hinter mir. Da ich im Buick keine Freisprechanlage hatte, wartete ich, bis ich zu Hause war, um Morelli anzurufen.


      »Bin wieder da.«


      »Wie ist es gelaufen?«


      »Wurde weder verhaftet noch beschossen.«


      »Das ist gut.«


      »Ich weiß nicht, was ich von der Klinik halten soll. Es sieht aus, als könnte man dort jederzeit mit der Arbeit loslegen. Es sind Büroräume da, ein Labor, auch ein OP und Zimmer für Patienten, nur Patienten sucht man vergebens.«


      »Und Cubbin?«


      »Hab ich nicht gesehen. Dafür aber den Albino.«


      »Der Typ, der dich geschockt hat?«


      »Ja.«


      Es folgte ein langes, betretenes Schweigen. Ich stellte mir vor, dass Morelli versuchte, sich wieder unter Kontrolle zu bringen.


      »Und?«, fragte er schließlich.


      »Er hat mich gesehen, aber ich bin weggelaufen.«


      »Ist er dir gefolgt?«


      »Glaub ich nicht. Hab mich ein paarmal umgedreht.«


      Tiki saß auf meinem Esszimmertisch und redete mir ein, ich sollte noch mal zum Mexicana Grill fahren und mir einen Eimer Margaritas bestellen.


      »Böser Tiki«, sagte ich.


      »Redest du jetzt mit dem Stück Holz?«, fragte Morelli.


      »Nur ein bisschen.«


      Als ich am nächsten Morgen aufwachte, war ich sehr zufrieden mit mir selbst. Schließlich hatte ich Tikis Margarita-Versuchung widerstanden. Ich bekam den obersten Knopf meiner Jeans zu und fühlte mich im Einklang mit der Welt. Keine Übelkeit durch die Abenteuer am Vorabend. Fast wäre ich erwischt worden, aber »fast« zählt nicht, oder?


      Ich mümmelte mich durch eine Schüssel Cornflakes, trank dazu einen Becher Kaffee und erstellte nebenbei im Kopf eine Aufgabenliste für den Tag. Als Erste wäre Dottie Luchek dran. Dann würde ich vielleicht einen Blick auf Franz Sunshine werfen. Und ich wollte noch mal nach Cranberry Manor fahren. Irgendwas hatte ich vergessen, aber es fiel mir einfach nicht ein. Es war nicht Melvin Barrel. Der Fall war erledigt. Es war auch nicht Schwester Norma. An der war Susan Cubbin dran, auch wenn ich glaubte, dass sie falsch lag. Meiner Meinung nach war Susans Mann nicht der Sexsklave von Norma Kruger.


      Ich wusch das Geschirr ab, putzte mir die Zähne, griff mir Tiki und meine Kuriertasche und öffnete die Wohnungstür. Außen hing ein Zettel:


      Fürchte dich nicht! Ich werde dich aus den Klauen des Bösen befreien. Du wirst brennen, und deine Seele wird aus dem Leib flüchten, den er besudelt hat.


      Im ersten Moment verstand ich nur Bahnhof, dann stieg eine kalte Furcht in mir auf, wie sie nur verrückte Verbrecher auslösen können. Plötzlich fiel mir ein, was ich auf der Liste vergessen hatte. Ich musste dringend in den Brautmodenladen und das Kleid anprobieren.


      Ich riss den Zettel von der Tür und stopfte ihn in meine Tasche. Dann ging ich noch mal in die Küche, holte meine .45er aus der Keksdose und drehte die Trommel. Keine Munition drin. Ich würde mir was von Connie leihen müssen. Ich schob den Revolver in die Seitenklappe meiner Kuriertasche, verschloss meine Wohnung und ging die Treppe runter zum Ausgang.


      Ich hatte ein bisschen Schiss, als ich mich meinem Wagen näherte. Diese ganze Sache mit dem Brennen und der Seele, die den Körper verlässt, gab mir kein gutes Gefühl; deshalb war ich vorsichtig und sah mich nach Brandstifterutensilien um.


      Ich legte Tiki auf den Beifahrersitz und fuhr ins Büro. »Du musst mir jetzt mal helfen«, sagte ich zu ihm. »Ich kann mich nicht von Donuts und Margaritas ablenken lassen. Wenn ich mich nicht konzentriere, könnte es sein, dass wir beide als großer Aschehaufen enden.«


      Auf den Straßen war nicht viel los. Eine Viertelstunde später parkte ich den Buick vor der Kautionsagentur und rief Ranger an.


      »Ich hatte heute Morgen einen Zettel an der Tür«, erklärte ich und versuchte, nicht allzu aufgeregt zu klingen. Ich wollte nicht wie ein verängstigtes Mädchen wirken, doch meine Hand zitterte, als ich ihm die Nachricht vorlas.


      »Ich hab was Ähnliches bekommen«, sagte er. »Könntest du mal in Erwägung ziehen, ob du so lange bei mir wohnst, bis wir diese Sache geklärt haben? Es wäre leichter für mich, auf dich aufzupassen, wenn du unter meinem Dach bist.«


      Ein sehr verlockendes Angebot. Rangers Privatwohnung im Rangeman-Gebäude war mehr als einladend. Sie war in beruhigenden Erdtönen gehalten und in einem klaren, modernen Stil eingerichtet. Die Hochglanzküche war dank seiner Haushälterin bis oben voll mit Lebensmitteln. In der Dusche lief das heiße Wasser unbegrenzt, dazu gab es ein Duschgel von Bulgari. Das riesengroße Bett war mit superweicher Wäsche bezogen. Und Ranger war natürlich auch da. Er war eine Wohltat fürs Auge und erstaunlich unkompliziert im Zusammenleben, solange man einsah, dass die Wohnung von seiner Energie beherrscht wurde. Von Ranger im Bett ganz zu schweigen. Wenn ich mir gestattete, zu lange über Ranger im Bett nachzudenken, wäre ich schon mit Bleifuß unterwegs.


      »Danke für das Angebot«, entgegnete ich, »aber es geht leider nicht. Es wäre zu kompliziert.«


      »Babe«, sagte Ranger. Und legte auf.


      Ich schaute zu Tiki hinüber. »Du hättest mich ja auch überreden können«, fuhr ich den Holzpfahl an. »Wo bist du, wenn man dich braucht?«
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      Connie war am Telefon, als ich die Agentur betrat. Lula saß auf der Couch und las die Zeitschrift Star.


      »Das ist die Zellulitis-Ausgabe«, sagte sie. »Ich liebe die Zellulitis-Ausgabe.«


      Connie beendete ihr Gespräch, tippte etwas in den Computer ein und lehnte sich zurück. »Die Anklage gegen Dottie Luchek wurde fallen gelassen. Der Polizeibeamte hat ausgesagt, er hätte ihre Absicht missverstanden.«


      »Ha!«, rief Lula. »Anders ausgedrückt: Sie hat ihn zufällig noch mal getroffen und ihm umsonst einen geblasen.«


      Somit war meine Liste um einen Punkt kürzer geworden.


      »Ich würde mir gerne mal diesen Franz Sunshine ansehen«, sagte ich. »Ich weiß nur nicht, was für einen Aufhänger ich nehmen kann.«


      »Geh doch einfach zu ihm hin, und red Tacheles mit ihm«, schlug Lula vor. »Er ist ein vielbeschäftigter Finanzmogul. Vielleicht ist ihm gar nicht bekannt, dass ein Yeti in seiner Immobilie wohnt. Vielleicht ist er dankbar, wenn du es ihm sagst.«


      Ich schaute zu Connie hinüber. »Was meinst du?«


      Sie zuckte mit den Achseln.


      Ich zog mir meine Tasche höher auf die Schulter. »Ich guck mal, was mir einfällt.«


      »Ich auch«, sagte Lula. »Ich komme mit. Ich will wissen, wie ein Franz Sunshine aussieht.«


      FS Financials saß in einem Hochhaus auf der State Street, mitten in der Stadt. Ich parkte am Straßenrand, und Lula und ich nahmen den Aufzug in den vierten Stock.


      »Ganz schön protziges Gebäude«, meinte sie. »Diesem Franz kann es nicht schlecht gehen.«


      Die Firma nahm das halbe Stockwerk ein. Die Eingangstür war aus Milchglas, beschriftet mit goldenen Buchstaben. Als ich die Hand auf den Türknauf legte, hatte ich noch immer keine Ahnung, was ich zu Franz Sunshine sagen würde.


      »Und?«, fragte Lula.


      »Ich überlege noch.«


      »Jetzt mal ehrlich«, sagte sie. »Was gibt’s da zu überlegen? Geh einfach rein, und lass dir was einfallen. Oder ich mach das. Ich bin gut im Improvisieren. Als ich noch anschaffen ging, hab ich mir ständig Sachen ausgedacht. Zum Beispiel, wie niedlich es ist, wenn der Pimmel einen Knick hat.«


      »Das wäre vielleicht kein so guter Auftakt für das Gespräch mit Franz Sunshine«, bemerkte ich.


      »Ach, ich hab noch viel mehr auf Lager«, sagte Lula und schob die Tür auf. »Halt dich einfach im Hintergrund.«


      Meine Kollegin war heute in leuchtendes Fuchsia gekleidet, ihre Haare passend dazu getönt: ein hautenger kurzer schwarzer Stretchrock, ein Strechoberteil in Fuchsia mit Flügelärmeln, das enorm tiefe Einblicke erlaubte, zwölf Zentimeter hohe Stilettoabsätze und ein fuchsiafarbener Afro von ungefähr einem halben Meter Durchmesser.


      Sie marschierte in die Geschäftsräume von FS Financials und fragte höflich, ob sie Mr Sunshine sprechen könne. Die Frau am Empfang fragte, ob Lula einen Termin habe, und sie erwiderte, genau genommen habe Mr Sunshine seinen Termin verpasst, weshalb sie zu einem Hausbesuch gekommen sei.


      »Ja, aber Sie brauchen trotzdem einen Termin«, beharrte die Mitarbeiterin. »Darf ich ihm Ihren Namen nennen?«


      »Das dürfen Sie gerne«, sagte Lula. »Ich heiße Lula, wie in Tallulah. Und sagen Sie ihm, dass er mich mit Sicherheit persönlich sprechen will.«


      Sechzig Sekunden später schwang Lula ihren Hintern in Sunshines Büro, ich schlich ihr hinterher.


      »Hallihallo«, begrüßte sie ihn. »Ich weiß es zu schätzen, dass Sie mich einfach so empfangen. Ich bin Lula, und das hier ist meine Mitarbeiterin Stephanie. Ich würde mit Ihnen gerne über die Klinik sprechen. Was läuft da eigentlich ab?«


      Sunshine war noch älter als Grandma Mazur, ein verhutzeltes Männlein mit einem kleinen Haarbüschel und einem Gesicht voll roter Äderchen, das der Landkarte von Europa glich.


      »Da läuft gar nichts«, sagte er mit schwerem deutschem Akzent. »Ich hab die Immobilie billig gekauft. Als Geldanlage.«


      »Hm, ich suche ein Haus, in dem ich mein Geschäft eröffnen kann, und da hab ich gehört, Sie hätten das perfekte Gebäude dafür.«


      »Was für ein Geschäft möchten Sie denn eröffnen?«


      »Ich bin Prostituierte«, sagte Lula. »Und ich suche nach einem passenden Haus.«


      »Sie meinen, die Klinik würde ein gutes Bordell abgeben?«


      »Ja! Ich habe gehört, da gibt’s ganz viele Zimmer, und genau so was suche ich ja. Ich könnte verschiedene Themenräume einrichten, wenn Sie verstehen, was ich meine. Außerdem liegt das Gebäude abseits am Ende einer Sackgasse, also können sich keine Nachbarn über den Lärm und so beschweren. Nicht dass eine Professionelle richtig laut ist, aber manchmal vergisst man sich vielleicht ein bisschen beim vorgetäuschten Orgasmus, je nachdem, was der Kunde wünscht. Auf Anraten meines Finanzberaters bin ich an Ihrem Grundstück vorbeigefahren, und es wirkte leer. Nur ein Auto habe ich reinfahren sehen.«


      »Ich habe einen Wachmann.«


      »Das sah aber nicht wie ein Wachmann aus«, erwiderte Lula. »Das war eine Dame mit Nuttenfrisur. Deshalb dachte ich, vielleicht ist mir schon jemand mit der Idee zuvorgekommen.«


      »Nicht dass ich wüsste«, sagte Sunshine.


      »Sie müssen entschuldigen, falls meine Frage zu aufdringlich ist«, fuhr Lula fort. »Aber Sie haben einen richtigen Sauerkrautakzent, der passt gar nicht zu dem Namen Sunshine.«


      »Das ist die amerikanische Übersetzung von Sonnenschein. Wie viel würden Sie für das Gebäude zahlen wollen?«


      »Wie viel wollen Sie denn haben?«, fragte Lula.


      »Zehn Millionen.«


      »Wie bitte? Ich bin eine Nutte, nicht Donald Trump. So viel Geld hab ich nicht. Könnte ich auch eine Hypothek bei Ihnen aufnehmen?«


      »Wir gehen jetzt besser«, sagte ich zu Lula. »Wir haben doch noch einen Termin.«


      »Welchen Termin meinst du?«


      »Der Termin, den du mit deinem Arzt gemacht hast, wegen dem Ausschlag, den du überall am … du weißt schon wo hast.«


      »Ach ja, der Termin!«


      Lula hielt Sunshine die Hand hin, aber er winkte ab. Hatte mit Sicherheit Angst vor dem Ausschlag.


      »So, ich muss jetzt los«, sagte sie. »Ich melde mich wieder, wenn ich die zehn Millionen zusammenhaben sollte.«


      Wir huschten aus Sunshines Büro, den Gang hinunter und ab in den Aufzug.


      »Und, wie war ich?«, fragte Lula. »War doch gut, oder?«


      »Ja. Du warst super. Ich hätte fast losgeprustet, als du gesagt hast, du wolltest aus seiner Klinik einen Puff machen.«


      »Das war genial von mir«, meinte sie. »Wenn man’s mal richtig überlegt, ist das Haus mit den vielen Zimmern perfekt. Es hat sogar ein Labor, da könnte man sich selbst auf Krankheiten untersuchen lassen.«


      Wir verließen das Hochhaus. Wo vorher mein Buick geparkt hatte, stand nun ein glänzend schwarzer Geländewagen vom Typ Mercedes GLK. Ein Mann in Rangeman-Schwarz löste sich von dem Fahrzeug und reichte mir einen Schlüssel.


      »Ranger möchte, dass Sie den hier fahren«, sagte er.


      Ich schaute die Straße hoch und runter. »Wo ist der Buick?«


      »Den hat Hal zu Rangeman gebracht.«


      Ein zweiter schwarzer SUV rollte die Straße entlang und blieb neben meinem neuen Wagen stehen. Der Mitarbeiter von Rangeman stieg ein. Dann fuhr der Geländewagen weiter.


      »Als ob du einen total heißen guten Geist hättest«, meinte Lula.


      Mit der Fernbedienung öffnete ich die Türen des Mercedes. »Sei vorsichtig, was du hier drin sagst. Wahrscheinlich ist der Wagen verwanzt und verkabelt und liefert Bilder direkt zu Rangers Kontrollstation.« Ich schaute hoch in den Himmel und rechnete fast damit, einen Hubschrauber von Rangeman über unseren Köpfen kreisen zu sehen.


      Ich setzte mich hinters Lenkrad, drückte auf den Zündknopf, und mein Telefon klingelte.


      »Ich habe deinen Buick«, sagte Ranger. »Soll ich ihn hier in der Garage parken oder zurück zum Haus deiner Eltern bringen lassen?«


      »Lass ihn bei Rangeman. Auf dem Rücksitz liegt der Tiki. Pass auf, dass ihm nichts zustößt!«


      »Im Fach unter deinem Sitz ist eine Pistole. Ich empfehle dir, sie bei dir zu tragen.«


      »Ich hab meine eigene.«


      »Ist sie geladen?«


      Lautlos stöhnte ich auf. »Nein. Hab vergessen, mir Munition bei Connie zu holen.«


      »Babe«, sagte Ranger. Und legte auf.


      »Du treibst ihn bestimmt zur Verzweiflung«, bemerkte Lula.


      »In erster Linie bin ich wohl eine Belustigung für ihn.«


      Ich fuhr los in Richtung Cranberry Manor. Da ich jetzt eine Freisprecheinrichtung hatte, rief ich Grandma an.


      »Konntest du in Cranberry Manor einen Namen für mich herauskriegen?«, fragte ich.


      »Nicht so richtig, aber die Enkeltochter von Binney Molnar hat dort früher gearbeitet, und die meinte, Bill Smoot wäre der Einzige, der noch ein Auto hat. Ich denke, er wäre ein guter Ausgangspunkt, weil sie ja irgendwie zum Krankenhaus kommen mussten.«


      »Danke.«


      »Over and out«, sagte Grandma.


      Lula und ich betraten Cranberry Manor durch den Seiteneingang, um der Empfangsdame aus dem Weg zu gehen, und suchten den Aufenthaltsraum. Eine Frau saß abseits und las. Zwei Männer spielten Scrabble. Die anderen schauten fern. Ich ging auf eine Runde Kartenspieler zu und sagte, ich würde Bill Smoot suchen.


      »Na, klar«, sagte einer der Männer. »Alle Weiber wollen zu Smooty. Weil er nämlich ein Auto hat.«


      »Warum haben Sie denn keins?«, fragte Lula.


      »Ich hatte früher eins, aber es war richtig nervig. Auf dem Gelände hier wimmelt es von Tauben. Die scheißen alles zu. Ich hab Besseres zu tun, als Taubenscheiße von meinem Auto zu waschen.«


      »Was denn?«, wollte sie wissen.


      »Das hier zum Beispiel. Für mich steht ’ne Menge auf dem Spiel. Der Verlierer muss sich auf Alzheimer untersuchen lassen.«


      »Das ist wohl Altenheim-Humor«, sagte Lula.


      »Wegen Bill Smoot«, hakte ich nach. »Wo kann ich ihn finden?«


      »Der sitzt wahrscheinlich schon im Speisesaal. Er ist immer früh da, damit er einen guten Platz bekommt.«


      Lula und ich verließen den Aufenthaltsraum und folgten dem Gang zum Speisesaal. Die Türen waren noch verschlossen; auf einem Schild stand, das Mittagessen würde um zwölf Uhr ausgegeben. Bis dahin war noch über eine Stunde Zeit, dennoch standen die Bewohner schon Schlange.


      »Deine Oma hat recht«, sagte Lula. »Hier kann man gut leben. Man kann Fernsehen gucken, bekommt das Essen serviert, und es ist echt schön hier. Alle machen einen fröhlichen Eindruck, nur nicht wenn sie über Cubbin reden. Ich wette, hier gibt’s auch gute Medikamente.«


      »Was ist mit den Tauben?«


      »Die wären ein Problem.«


      Auf einer Couch vor den Türen zum Speisesaal saßen vier Männer.


      »Ist einer von Ihnen vielleicht Bill Smoot?«, fragte ich.


      »Ja, das bin ich«, meldete sich einer.


      Er war knapp 1,70 Meter groß, hatte weißes Haar und eine dicke Brille. Ich schätzte ihn auf Ende siebzig, Anfang achtzig. Er trug eine beige Hose und ein weißes Strickhemd mit drei Knöpfen.


      »Ich würde gerne mit Ihnen über Geoffrey Cubbin sprechen.«


      Alle vier Männer beugten sich mit zusammengekniffenen Augen vor.


      »Das Arschloch«, sagte einer.


      »Ich habe gehört, Sie haben ihn im Krankenhaus besucht?«


      Sie tauschten Blicke aus, und ich wusste, dass ich den Krankenhaustrupp gefunden hatte.


      »Um was geht’s denn?«, wollte Smoot wissen.


      »Ich bin auf der Suche nach Cubbin und dachte, Sie könnten mir vielleicht dabei helfen.«


      »Warum suchen Sie ihn? Sind Sie von der Polizei?«


      »Ich bin Kautionsagentin.«


      »Ha!«, machte einer. »Kopfgeldjäger.«


      Die ganze Runde grinste. »Also gut«, sagte Smoot. »Was wollen Sie wissen?«


      »Sind Sie zum Krankenhaus gefahren und haben ihn dort besucht?«


      »Ja«, bestätigte er. »Wir wollten ihn so lange zusammenschlagen, bis er uns verrät, wo er das Geld versteckt hat.«


      »Sie wollten einen Mann zusammenschlagen, dem gerade erst der Blinddarm entfernt worden war?«


      Die Männer rutschten voller Unbehagen auf ihrem Platz herum.


      »Wir hatten keinen klar umrissenen Plan«, sagte Smoot. »Vielleicht hätten wir ihm nur ein paar Ohrfeigen verpasst.«


      »Und wie lief es dann ab?«


      »Ernie da drüben lag vor ein paar Monaten selbst auf der Station, deshalb kannte er die Abläufe dort«, erklärte Smoot.


      Ernie zuckte mit den Achseln. »Gallenblase. Kommt schnell, ist schnell wieder weg.«


      »Um elf beginnt die Schicht der Nachtschwestern. Sie melden sich an, gehen die Krankenakten durch, dann gucken sie Filme auf ihrem iPad. Das Zentralkrankenhaus ist nicht gerade preisgekrönt«, sagte Smoot. »Deshalb überlegten wir uns, wir könnten uns nach der Besuchszeit reinschleichen, wenn die Schwestern sich die mit Likör gefüllten Schokopralinen reinstopfen und Bis(s)-Filme gucken. Wir haben die Treppe genommen, und alles lief genau nach Plan, bloß als wir in Cubbins Zimmer kamen, war es leer. Kein Cubbin.«


      »Was haben Sie dann gemacht?«


      »Wir sind wieder abgehauen. Auf dem Rückweg hat uns der Nachtwächter überrascht. Wahrscheinlich hat er uns auf einem der Monitore gesehen. Wir haben uns ganz dumm gestellt und verwirrt getan, und er hat uns zu unserem Wagen gebracht. Anschließend sind wir zu dem Diner auf der Livingston gefahren und dann nach Hause.«


      »Den Diner kenne ich«, sagte Lula. »Der Reispudding da ist superlecker!«


      »Ich hole mir immer den gegrillten Käse«, sagte Smoot. »Der ist so schön fettig. Hier im Haus bekommen wir nicht viel Fett.«


      »Also, das ist ein Minuspunkt«, sagte Lula. »Das und die Tauben. Die Nachteile häufen sich.«


      »Von Ihnen hat wahrscheinlich keiner eine Idee, wo Cubbin sein könnte, oder?«, fragte ich.


      »Vom Erdboden verschluckt«, meinte Smoot.


      Lula und ich verließen das Heim durch den Seiteneingang und stiegen in den Mercedes.


      »Mir fällt nichts mehr ein«, sagte ich.


      »Mir schon. Ich habe eine gute Idee. Ich schlage vor, dass wir zu Mittag essen. Ich bin in Pizzastimmung.«


      Eine halbe Stunde später saßen wir an einem Tisch bei Pino’s, warteten auf unsere Pizzen und arbeiteten uns durch einen Korb Brot. Pino’s ist eine Kneipe und ein Grillrestaurant am Rande von Burg, wo man immer Bullen trifft, außerdem gibt es hier die beste Pizza. Die Theke aus glänzendem Holz ist dunkel und riecht leicht nach Whiskey. Die Tische tragen rot-weiß karierte Decken. Selbst tagsüber ist der Laden nur schwach beleuchtet. Der Duft von Knoblauch und Pizzateig liegt in der Luft. Wenn man bei Pino sitzt, fühlt man sich wie in eine andere Zeit versetzt. Es dauert nicht lange, dann weiß man nicht mehr, ob es draußen hell oder dunkel ist. Nach ein paar Bier ist es einem auch egal.


      »Diesen Sunshine finde ich irgendwie komisch«, sagte Lula und strich Butter auf ein Stück Brot. »Und warum war der Yeti in Cubbins Haus? Ich wette, er hat Sachen für Cubbin zusammengesucht. Meine Theorie ist, dass Cubbin irgendwo in der Klinik versteckt wird und sie auf den richtigen Zeitpunkt warten, um ihn außer Landes zu schaffen. Cubbin wird ihnen einen Sack Geld geben müssen, und dann schicken sie ihn nach Dänemark.«


      »Warum nach Dänemark?«


      »Weil niemand auf die Idee käme, ihn in Dänemark zu suchen. Hast du schon mal gehört, dass sich jemand in Dänemark versteckt? Das ist auch so eine geniale Beobachtung von mir. Ich wette, dass alle anderen Vermissten ebenfalls in Dänemark sind. Das ist perfekt.«


      »Auch der Obdachlose?«


      »Der vielleicht nicht. Für den Obdachlosen hab ich keine Erklärung. Der könnte einen Ort weiter sein, in Carteret.«


      »Okay, spinnen wir deine Idee mal weiter. Ich kann mir vorstellen, wie Sunshines Beteiligung aussieht. Das Gebäude gehört ihm. Und der Yeti passt auch da rein. Er ist der Mann fürs Grobe. Ich kann sogar Schwester Norma einordnen. Sie stellt den Kontakt her. Was ich nicht begreife, sind die beiden Ärzte. Was haben die da zu suchen?«


      »Vielleicht wurden sie überredet, sich an was zu beteiligen, was gar nicht da war. So nach dem Motto: Die Klinik ist eine medizinische Einrichtung, da ist es eine gute Idee, auch Ärzte zu haben. Wahrscheinlich wissen sie gar nicht, dass ihr guter Name besudelt wird.«


      »Besudelt?«


      »Ja, das heißt, dass da Sudel drauf ist.«


      Wir hatten eine Salamipizza mit extra viel Käse und eine Pizza mit allem, was in der Küche zu finden ist, bestellt. Als sie serviert wurden, aß ich als Erstes ein Stück von der Salamipizza.


      »Ich hab noch eine gute Idee.« Lula machte sich an die Pizza, auf der alles drauf war. »Ich bekomme immer gute Ideen, wenn ich esse, und meine neue Idee ist, dass wir Geoffrey Cubbin erst mal beiseitelegen. Ich glaube, wir nutzen unsere Zeit besser, wenn wir uns nach einem anderen Mistkerl umsehen.«


      »Brody Logan ist momentan der einzig andere lebende NVGler.«


      »Wie kommt das denn? Normalerweise haben wir einen ganzen Sack voller Ausreißer.«


      Ich aß das zweite Stück Pizza. »Es kommen bestimmt wieder neue rein.«


      »Ja, wenn man sich in Trenton auf eins verlassen kann, dann auf das Verbrechen.«


      Eine halbe Pizza blieb über. Ich dachte, es wäre eine nette Geste, sie Susan Cubbin zu bringen. Und wenn wir schon mal da waren, konnten wir nachsehen, ob irgendwas Interessantes mit Schwester Norma passiert war.
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      Der Van stand immer noch gegenüber Normas Eigentumswohnung, Susan saß hinterm Steuer. Rauchend starrte sie mit glasigem Blick vor sich hin.


      »Hey«, sagte ich. »Wie läuft es?«


      »Es läuft gar nicht«, erwiderte sie. »Mein Hintern ist eingeschlafen vom Rumsitzen.«


      »Wir hatten Pizza zu Mittag und haben sie nicht aufbekommen. Möchten Sie was?«


      »Gern.«


      Ich reichte ihr die Pizzaschachtel durch die heruntergelassene Scheibe. »Gibt’s was Auffälliges in Normas Tagesablauf? Hatte sie Besuch?«


      »Nein und nein.«


      »Sind Sie rund um die Uhr hier?«, fragte Lula. »Wo gehen Sie denn zur Toilette?«


      »Wenn sie zur Arbeit fährt, fahre ich nach Hause. Ich nehme an, der Wichser schläft dann und läuft nicht durch die Gegend.«


      »Der Wichser alias Geoffrey?«, fragte ich.


      »Genau. Wichser Geoffrey.« Susan öffnete den Deckel des Pizzakartons und schaute hinein. »Was ist da drauf?«


      »Alles.«


      Sie drückte ihre Zigarette aus, riss ein bisschen Pizza für ihre Katze ab und aß den Rest des Stücks.


      »Ich weiß, dass er da drin ist«, sagte sie. »Die Jalousien sind immer unten. Ich kann ihn praktisch von hier draußen riechen.«


      »Das ist aber ganz schön weit zum Riechen«, meinte Lula. »Der muss ja wirklich schlimm stinken.«


      »Ich bin es leid, hier rumzusitzen«, sagte Susan. »Heute Abend mache ich Nägel mit Köpfen. Sobald sie weg ist, breche ich ein.«


      »Wissen Sie denn, wie man das macht?«, fragte Lula. »Nichts für ungut, aber Sie sind doch eher ein Laie.«


      »Ich hab einen Film auf YouTube gesehen. Ist kinderleicht. Nennt sich Schlagtechnik. Ich bin gut ausgerüstet mit einem Schlüssel aus dem Eisenwarenladen, der zurechtgefräst ist. Dann brauche ich nur noch mit dem Hammer draufzuhauen.«


      »Gott segne YouTube«, sagte Lula. »Man braucht gar nicht mehr aufs College zu gehen, weil, man kann ja alles, was man braucht, auf YouTube lernen.«


      »Sie kommt jetzt jeden Moment raus«, sagte Susan. »Ihr verschwindet besser oder versteckt euch oder so, damit sie keinen Schreck kriegt.«


      Lula und ich gingen zurück zum Mercedes und warteten. Zehn Minuten später kam Schwester Norma aus ihrer Wohnungstür, schloss zu, stieg in ihren heißen Flitzer und fuhr davon. Als sie außer Sicht war, kehrten Lula und ich zu Susan zurück.


      »Los!«, sagte Lula. »Holen wir uns den Wichser.«


      Susan fischte den Schlagschlüssel aus ihrer Tasche. »Kommt ihr etwa mit?«


      »Aber so was von!«, sagte Lula. »Davon halten mich keine zehn Pferde ab.«


      Susan ließ das Fenster einen Spaltbreit für die Katze geöffnet, und wir drei marschierten über den Parkplatz zu Normas Wohnung.


      »Ich habe das noch nie gemacht«, sagte Susan, »aber in dem Film sah es nicht schwer aus.«


      »Ich hab das schon zigmal gemacht«, gab Lula zurück. »Früher habe ich immer ein Fenster eingeschlagen, um reinzukommen, das mache ich manchmal heute noch, wenn ich schlecht ausgerüstet bin, aber meistens nehme ich jetzt auch den Schlagschlüssel.«


      Susan schob den Schlüssel in die Tür, klopfte mit dem Hammer drauf und drehte ihn. Keine Reaktion.


      »Dafür muss man ein Händchen kriegen«, sagte Lula. »Versuchen Sie’s noch mal. Dann bekommen Sie ein Gefühl dafür.«


      Beim dritten Versuch öffnete sich das Schloss.


      »Ich hab’s geschafft!«, rief Susan.


      »Das könnte der Anfang einer ganz neuen Laufbahn für Sie sein«, sagte Lula. »Wenn man Schlösser aufschlagen kann, bieten sich eine Menge finanzieller Möglichkeiten.«


      »Sämtlich nicht legal«, bemerkte ich.


      »Für uns aber schon«, warf Lula ein.


      Ich knipste das Licht an. »Manchmal.«


      Susan hatte immer noch den Hammer in der Hand. »Haltet euch mal einen Schritt zurück! Ich gehe jetzt auf Geoffrey-Jagd, und wenn ich ihn finde, prügele ich ihn mit diesem Hammer so lange, bis er mir verrät, wo er das Geld versteckt hat.«


      Wir gingen aus dem kleinen Flur ins Wohnzimmer. Die Möbel sahen bequem aus. Verschiedene Naturtöne. Dunkle Holztische. Gedrungene braune Terrakottalampen. Eine orangefarbene Chenilledecke auf der Couch.


      »Die Wohnung sieht aus wie in einem Katalog für schicke Landhausmöbel«, sagte Lula. »Die Sachen kenne ich alle. Ich bekomme so einen Katalog auch mit der Post.«


      Auf der Suche nach ihrer Beute schlich Susan durch die gesamte Wohnung. Sie hatte einen starren Blick, die Fingerknöchel um den Hammer waren weiß. Sie öffnete Schranktüren, schaute unter den Betten nach und fluchte, als sich kein Geoffrey hinter Normas rosafarbenem Flauschbademantel versteckte.


      »Falls sie ihren Mann doch noch finden sollte, dann geh mal besser hin, und regel die Situation, bevor sie ihm den Kopf spaltet wie eine Walnuss«, flüsterte Lula mir zu.


      Ich glaubte nicht, dass Susan ihren Gatten hier finden würde. Dem Wohnzimmer konnte ich eigentlich schon ansehen, dass dort kein Mann wohnte. Keine Joggingschuhe in Größe 46 unter dem Couchtisch. Keine zerdrückten Bierdosen oder zerknüllten Chipstüten auf den Beistelltischen. Die Kissen auf der Couch waren aufgeschüttelt und in einer Reihe angeordnet. Und das Geschirr in der Küche stand nicht auf der Arbeitsfläche, sondern ordentlich in der Spülmaschine.


      Während Susan ihren Mann suchte, sammelte ich Informationen über Schwester Norma. Hinweise auf Drogenabhängigkeit, Kontoauszüge, Reisepläne, eine Telefonnummer oder Adresse im Block neben dem Telefon, kompromittierende Fotos, irgendetwas, das sie mit der Klinik in Verbindung brachte. Ich fand nichts dergleichen, wusste aber anschließend, dass sie Spitzentangas trug, das Shampoo von Bumble and Bumble verwendete, vor dem Einschlafen noch Cosmopolitan, Glamour und Fachliteratur über Botox, Fettreduktion und Herztransplantationen las.


      Die Tangas, das Shampoo und die Lektüre verrieten mir nicht, warum Norma jeden Tag in die Klinik fuhr, obwohl dort keine Patienten waren. Und wenn Cubbin weder in Normas Wohnung noch in der Klinik war, wo zum Teufel steckte er dann? Seltsamerweise war das einzige Verbindungsglied zwischen allen der Yeti. Wir hatten ihn in Cubbins Haus und in der Klinik gesehen.


      »Ich kann es nicht glauben«, sagte Susan, als sie nach gründlicher Durchsuchung der Wohnung wieder im Wohnzimmer stand. »Er ist nicht hier. Ich war mir so sicher, dass er hier sein würde.«


      »Hätte uns auch gut gefallen«, sagte Lula. »Stephanie braucht dringend ein neues Auto.«


      »Haben Sie noch eine andere Idee?«, fragte ich Susan. »Fangen wir noch mal von vorn an. Wo würde sich Geoffrey verstecken? Würde er bei Verwandten Unterschlupf suchen? Würde er ans Meer wollen? Würde er ein Auto stehlen und nach Phoenix fahren?«


      »Zu Verwandten würde er nicht gehen«, erwiderte sie. »Die würden ihn ausliefern. Sie waren entsetzt, als sie hörten, dass er der Unterschlagung angeklagt war. Und wahrscheinlich sind sie letztendlich die Ursache dafür, dass er das Geld überhaupt gestohlen hat. Geoffrey war so was wie der Idiot der Familie. Er verdiente nicht besonders viel Geld und hatte keinen schicken Beruf. Und dann hing ihm natürlich immer die Sache mit dem einen Ei nach.«


      »Sie würden sich wundern, wie viele Männer nur ein Ei haben«, bemerkte Lula.


      »Tja, in seiner Familie war er aber der Einzige mit einem Ei, und die übrige Ausstattung war auch nicht gerade der Rede wert. Leider weiß ich es nicht aus erster Hand, aber ich habe gehört, sein Bruder soll bestückt sein wie ein Hengst.«


      »Was ist mit dem Meer?«, fragte ich.


      »Am Meer kann ich ihn mir nicht vorstellen. Da war er nie besonders gerne. Ob er sich ein Auto klauen und nach Phoenix fahren würde? Keine Ahnung. Könnte er wahrscheinlich schon, aber ich stelle mir vor, dass er Schmerzen hat und deshalb nicht so viel unterwegs sein will. Mit Schmerzen konnte er nie gut umgehen. Am ehesten würde er versuchen, außer Landes zu kommen. Er wollte immer mal nach Australien.«


      »Hat er einen Reisepass?«, fragte ich.


      »Den hab ich aus dem Tresor geholt und versteckt.«


      »Und in dem Versteck ist der Pass auch noch?«


      »Ja.«


      »Vielleicht war es das, was der Yeti gesucht hat«, sagte Lula. »Obwohl der gute Geoffrey sich mit dem gestohlenen Geld natürlich ohne Weiteres einen neuen Reisepass besorgen kann.«


      »Was haben Sie jetzt vor?«, fragte ich Susan.


      »Ich schätze, ich gehe nach Hause und warte darauf, dass ich rausgeschmissen werde.«


      »Na, da gibt’s ’ne gute Nachricht«, sagte Lula. »Das kann nämlich ein Weilchen dauern. Hab gehört, sie sind mit den Zwangsräumungen stark im Verzug.«


      Ich ließ Lula am Büro raus, fuhr um den Block und versuchte zu überlegen, was ich als Nächstes tun würde. Den größten Teil des Tages hatte ich den gruseligen Zettel vergessen, aber nun, da es Zeit wurde, nach Hause zu fahren, bekam ich ein flaues Gefühl im Magen. Das Stück Pflasterweg zwischen meinem Auto und der Haustür machte mir am meisten Sorgen. Dort fühlte ich mich verletzlich. Diesen Gang könnte ich auch auf später verschieben, indem ich bei meinen Eltern zu Abend aß, Morelli besuchte oder bei Ranger vorbeischaute, aber irgendwann würde ich vom Auto zur Haustür gehen müssen. Besser früher als später, beschloss ich. Im Dunkeln wäre es noch gefährlicher.


      Ich fuhr nach Hause, parkte und holte Rangers kleine Ruger unter dem Fahrersitz hervor. Mit der Waffe in der Hand ging ich zum Haus und hoffte, bloß keinem meiner Nachbarn zu begegnen. Ich genoss schon den Ruf, Katastrophen geradezu anzuziehen, dieses Bild wollte ich nicht noch verstärken. Ich schaffte es ohne Zwischenfälle bis zu meiner Wohnungstür, schlüpfte hinein und verschloss alle Riegel.


      Meine Wohnung ist hauptsächlich mit Möbeln eingerichtet, die meine Verwandten aussortiert haben. Sie würde niemals in einer Zeitschrift vorgestellt werden, aber auf ihre zusammengewürfelte Art ist sie gemütlich. Ich kann nicht kochen und gebe niemals Partys, deshalb verwende ich meinen Esszimmertisch für den Computer. Vor dem Fernseher steht eine Couch mit Couchtisch, und damit hat sich die Einrichtung fast schon erledigt.


      Ich begrüßte Rex und gab ihm eine Babymöhre. Dann holte ich eine halb leere Packung Cornflakes aus dem Schrank, machte es mir vor dem Fernseher gemütlich und mümmelte mir das Abendessen rein. Ich zappte von einem Programm zum anderen, suchte eine Sendung um neun Uhr. Da bemerkte ich plötzlich einen roten Lichtschein auf dem Parkplatz. Ich ging zum Fenster und sah, dass Rangers Auto brannte. Eine Sekunde später klingelte mein Handy.


      »Was ist los?«, fragte Ranger.


      »Dein Wagen wurde getoastet. Ich denke, wir wissen, wer es war. Ich will ja nicht undankbar erscheinen, aber ich persönlich glaube, im Buick war ich sicherer.«


      Ranger legte auf, ich blieb am Fenster stehen und beobachtete das Eintreffen der Feuerwehr. Zwei Geländewagen von Rangeman und ein Streifenwagen kamen etwas später dazu. Ich musste nicht nach draußen gehen. Rangeman würde sich darum kümmern. Ich zog die Vorhänge zu, überprüfte noch einmal die Schlösser an der Tür und ging zurück zu Fernseher und Cornflakes. Hätte ich doch eine Flasche Wein gehabt, um meine düsteren Gedanken zu vertreiben.
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      Ich quälte mich aus dem Bett, schlurfte ins Bad und stellte mich unter die Dusche, um frische Energie zu tanken. Die Nacht war nicht gerade sehr geruhsam gewesen. Ich hatte von Feuer geträumt und dann nicht wieder einschlafen können. Erst als kein heißes Wasser mehr kam, stellte ich die Dusche aus.


      Ich zog mich an, ging zum Fenster und schaute hinunter auf den Parkplatz. Die Mercedes-Geländewagen von Ranger waren fort. Onkel Sandors Buick stand wieder da. Ich schleppte mich in die Küche. Die Cornflakespackung war leer, gestern Abend aufgegessen. Da weder Cornflakes noch Milch da waren, brauchte ich auch keinen Kaffee zu machen. Ich füllte Rex’ Napf mit Hamsterfutter, gab ihm frisches Wasser und hängte mir meine Kuriertasche über die Schulter. Dann öffnete ich die Tür und fand einen neuen Zettel: Sei bereit für den Tod. Scheiße. Ich kehrte noch einmal in die Küche zurück und holte Rangers Waffe.


      Zwanzig Minuten später war ich in der Agentur. Mein erster Anlaufpunkt war die Kaffeemaschine, der zweite die Schachtel Donuts auf Connies Schreibtisch.


      »Du siehst aus, als müsstest du mal dringend in der Parfümerie vorbeigehen und dir einen extrastarken Abdeckstift holen«, meinte Lula. »Ich hoffe, du hast eine gute Entschuldigung für die Ringe unter deinen Augen.«


      »Gestern Nacht wurde der Mercedes von Ranger angezündet, der bei mir auf dem Parkplatz stand.«


      »Es sollte unter Strafe stehen, einem Mercedes so was anzutun«, sagte Lula.


      »Es steht unter Strafe«, bemerkte ich.


      »Ja, gut, aber du weißt, was ich meine. Ist der dunkle Sexgott vorbeigekommen, um sein Auto brennen zu sehen und dich zu trösten?«


      »Nein, der war nicht da. Er hat ein paar Mitarbeiter vorbeigeschickt, die sich darum gekümmert haben.«


      Schon hatte ich den ersten Donut mit Cremefüllung verputzt. Ich ging zur Schachtel, um mir noch einen zu nehmen.


      »Irgendwelche neuen Fälle?«, fragte ich Connie.


      »Arthur Beasley ist nicht zu seinem Gerichtstermin erschienen. Ihm wird unsittliche Entblößung zur Last gelegt. War keine hohe Kaution, aber er sollte leicht zu finden sein. Er arbeitet am FKK-Strand in Atlantic City.«


      Lula horchte auf. »In Atlantic City gibt’s einen FKK-Strand? Hab ich noch nie von gehört.«


      »Ich habe die Adresse«, erklärte Connie. »Ich glaube, der ist neu. Ist an eine Spielhalle angeschlossen.«


      »Macht das Casino auch FKK?«, fragte Lula.


      »Weiß ich nicht«, erwiderte Connie. »Will ich auch nicht wissen. Habt ihr schon mal die Leute gesehen, die nach Atlantic City gehen? Wollt ihr die wirklich nackt sehen?«


      »Sonst noch jemand?«, fragte ich.


      »Lauren Lazar. Hat sich wohl eine von diesen neuen Designerdrogen reingepfiffen und dann versucht, ihre kleine Schwester an den Nachtschichtleiter des Supermarkts auf der Hyland zu verkaufen. Angeblich hatte sie gerade eine Fressattacke und wollte unbedingt eine Packung mit kleinen Schokoküchlein essen.«


      »Das kann ich verstehen«, meinte Lula. »Für die Teile würde ich auch manchmal ganz schön schlimme Sachen machen.«


      Ich mampfte mich gerade durch einen Donut mit Geleefüllung, als mein Handy summte.


      »Du musst mir helfen«, meldete sich Briggs. »Komm schnell rüber! Ich fasse es nicht, wie so was passieren konnte! Ich meine, wie groß ist die Wahrscheinlichkeit? Endlich habe ich mal einen halbwegs anständigen Job, und dann geht der quasi vor die Hunde, während ich zusehe.«


      »Wovon redest du da?«


      »Ich hab noch einen verloren, verdammt noch mal!«


      »Es fehlt noch ein Patient?«


      »Du hast es begriffen. Mitten in der Nacht verschwunden, genau wie Cubbin. Niemand hat was gesehen oder gehört.«


      »Hast du die Überwachungskameras schon gecheckt?«


      »Klar! Nix. Null. Nothing. Zero. Und ich habe persönlich jeden Zentimeter auf der Station abgesucht. Ich hab in jeden Schrank geguckt, unter jedes Bett, in jedes Badezimmer.«


      »Und zu Hause ist er auch nicht?«


      »Nee. Die Polizei hat das geprüft. Seine Frau sagt, sie hätte ihn nicht gesehen. Nicht dass es sie was kümmert. Sie stecken gerade mitten in der Scheidung.«


      »Und warum genau soll ich zum Krankenhaus kommen?«


      »Damit ich mir nicht das Hirn wegpuste.«


      »Davon geht doch die Welt nicht unter, Randy.«


      »Du hast gut reden. Komm einfach rüber. Ich könnte ein bisschen Hilfe gebrauchen. Die Bullen sind durchs ganze Krankenhaus gestiefelt. Und jetzt hat eine Horde Reporter ihre Zelte im Eingangsbereich aufgeschlagen.«


      Das schien mir ganz schön viel Aufregung für jemanden zu sein, der erst seit wenigen Stunden verschwunden war. »Wer fehlt denn?«


      »Elwood Pitch.«


      Oje. Elwood Pitch war ein Abgeordneter, der wegen Menschenhandel verknackt worden war. Er war am Steuer eines Umzugswagens voll neun- bis vierzehnjähriger Mädchen erwischt worden. Die Mädchen waren von Mexiko über Port Newark reingeschmuggelt worden. Man hatte ihnen gesagt, sie müssten als Prostituierte arbeiten. Pitch behauptete, er hätte gedacht, der Lkw sei mit Bananen beladen. Was er mit den Bananen vorhatte, wurde nie klargestellt. Wie Cubbin wartete auch Pitch auf seinen Prozess.


      »Wurde Pitch der Blinddarm rausgenommen?«, fragte ich Briggs.


      »Dem wurde gar nichts rausgenommen. Er wurde wegen Magenschmerzen eingeliefert und über Nacht zur Beobachtung dabehalten.«


      Das war wirklich sonderbar. Zwei auf Kaution gesetzte Männer verschwinden auf genau dieselbe Weise. Das war nur schwer als seltsamer Zufall abzutun.


      »Bin schon unterwegs«, sagte ich.


      »Wo fahren wir hin?«, wollte Lula wissen.


      »Ins Zentralkrankenhaus. Elwood Pitch ist gestern Abend mit Magenschmerzen reingekommen. Er sollte zur Beobachtung bleiben und ist rätselhafterweise verschwunden.«


      »Ja, leck mich …«, sagte Lula. »Was wird hier eigentlich gespielt?«


      »Briggs möchte, dass ich sein Händchen halte«, erklärte ich ihr. »Er klappt gerade zusammen.«


      »Hört sich für mich nach keinem großen Spaß an«, meinte sie. »Wenn es dich nicht stört, dann bleibe ich hier bei der Donutpackung. Vielleicht mach ich sogar ein bisschen Ablage.«


      »Hat Vinnie die Kaution für Pitch gestellt?«, fragte ich Connie.


      »Ja. Und sie ist sehr hoch.«


      Eine halbe Stunde später parkte ich auf dem Grundstück des Krankenhauses. Mir fiel ein, dass ich Tiki auf dem Rücksitz hatte. Die Wahrscheinlichkeit war gering, dass Logan mich hier auftreiben würde, aber ich dachte, Vorsicht ist die Mutter der Porzellankiste, und schloss Tiki im Kofferraum ein. Als ich am Eingang zum Krankenhaus stand, hatte ich ein schlechtes Gewissen. Ich war auch mal in einem Kofferraum eingesperrt gewesen, das war nicht schön. Und jetzt hatte ich Tiki da reingesteckt.


      Es ist nur ein Stück Holz, redete ich mir ein. Es hat keine Gefühle. Bloß fühlte es sich anders an. Verdammt. Ich ging zum Wagen zurück, holte Tiki heraus und nahm ihn mit ins Gebäude.


      »Das wird aber auch Zeit«, sagte Briggs, als er mich erblickte. »Was hast du denn da unterm Arm?«


      »Tiki. Ich wollte ihn nicht im Auto lassen.«


      »Warum nicht?«


      »Schwer zu erklären.«


      »Das glaube ich.«


      Wir saßen in Briggs’ Büro, als Morelli hereingeschlendert kam. Er trug ein blaues Hemd, Jeans und Laufschuhe. Andere Bullen in Zivil bevorzugten Stoffhosen und schicke Schuhe, manchmal sogar einen Anzug. Wenn Morelli sich so kleidete, sah er aus wie der Chef des Casinos, weshalb er die Ausnahmegenehmigung hatte, Freizeitkleidung zu tragen. Er zog einen Stuhl hervor und lümmelte sich darauf.


      »Was hast du?«, fragte er Briggs.


      »Nichts.«


      »Bearbeitest du neuerdings Vermisstenfälle?«, fragte ich meinen Freund.


      »Ich hatte Pitch eingebuchtet. Hab mit der Einwanderungsbehörde zusammengearbeitet, um ihm auf die Schliche zu kommen. Gefällt mir nicht, dass er verschwunden ist. Ich habe vier neunjährige Mädchen aus dem Lkw gezogen. Völlig verängstigt, dehydriert, eine war ohnmächtig. Sie wurden in einem Frachtcontainer ins Land geschmuggelt und dann zehn Stunden in den Lkw gesperrt. Ist eine persönliche Sache für mich.«


      »Für mich auch«, sagte Briggs. »Ich stehe da wie ein Volltrottel. Die Sicherheitsvorkehrungen in diesem Krankenhaus sind scheiße.«


      »Geht mir genauso«, sagte ich. »Vinnie hat für Pitch Kaution gestellt.«


      »Jetzt noch mal ganz von vorn«, sagte Morelli. »Was muss ich wissen?«


      »Zwei Nachtschwestern hatten Dienst«, erklärte Briggs. »Norma Kruger und Julie Marconni.«


      »Dieselben Schwestern, die Schicht hatten, als Cubbin verschwand«, bemerkte ich.


      Briggs nickte. »Ja. Und die Zeiten sind auch dieselben. Kruger hat um zwei Uhr morgens nach Pitch geschaut, da schlief er. Und als sie kurz vor ihrem Schichtende um sieben noch mal reinging, war er weg.«


      »Ich hab mir die Station angeguckt«, sagte Morelli. »Alle Ausgänge werden von Kameras überwacht.«


      »Und ich hab mir die Filme angesehen«, ergänzte Briggs. »Aber es war kein Pitch dabei.«


      Morelli sah aus, als hätte er Sodbrennen. Wenn Briggs bei ihm auf dem Revier gewesen wäre, in einem kleinen Vernehmungszimmer, wäre er über ihn hinweggebrettert wie ein Viertonner. Hier, in Briggs’ Büro im Erdgeschoss des Zentralkrankenhauses, war mehr Diplomatie vonnöten, und Diplomatie war nicht gerade Morellis große Stärke. Ich nahm an, dass er Briggs am liebsten gepackt und wie eine Puppe geschüttelt hätte, bis dem Sicherheitschef wieder eingefallen wäre, dass er Pitch doch beim Verlassen des Gebäudes gesehen hatte.


      »Ich würde mir gerne noch mal die Bänder ansehen«, sagte ich zu Briggs. »Wenn wir uns alle zusammen davorsetzen, fällt ja vielleicht einem von uns was auf.«


      »Ja, klar«, sagte Briggs. »Gute Idee. Ich kann sie auf dem Computer aufrufen.«


      Morelli warf mir einen dankbaren Blick zu, der bei unserem nächsten Stelldichein mindestens für eine Rückenmassage gut sein würde. Wir rutschten mit den Stühlen herum, damit wir den Bildschirm sehen konnten.


      Briggs rief vier Kameras gleichzeitig auf. Zwei im dritten Stock und zwei, die die Ausgänge überwachten. Er ließ die Filme in schnellerem Tempo ablaufen. Als sie durch waren, saßen wir alle eine geschlagene Minute lang schweigend da.


      »Und?«, sagte Briggs. »Ist euch irgendwas aufgefallen?«


      Morelli und ich schüttelten den Kopf. Niemand hatte die Station verlassen. Es war ein Schnarchkonzert. Gedämmtes Licht. Nichts geschah. Hin und wieder lief eine Schwester in Uniform herum, die aussah, als wäre sie von Walt Disney entworfen. Sehr leger und fröhlich. Wo waren bloß die gestärkten weißen Kittel und die Käppchen geblieben? Die alte Dienstkleidung sah man inzwischen nur noch im Porno.


      Morelli drehte sich zu mir um. »Gibt es noch was, das ich mir hier ansehen sollte?«


      »Du solltest mit den beiden Nachtschwestern reden. Mit Julie Marconni habe ich auch noch nicht gesprochen, und es könnte nicht schaden, wenn du Norma Kruger mal auf den Zahn fühlst. Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie irgendwie in die Sache verwickelt ist.«


      »Wer macht den Wachdienst während der Nachtschicht?«, wollte Morelli wissen.


      »Mickey Zigler. Ist schon seit Ewigkeiten Wachmann hier. Seine Schicht geht von sechs bis sechs. Wir machen beide Zwölf-Stunden-Dienste.«


      »Dann kommen wir um sechs noch mal wieder, um mit ihm zu reden«, sagte Morelli.


      Ich warf ihm einen kurzen Blick zu. »Wir?«


      »Wir stecken hier gemeinsam drin, Pilzköpfchen.«


      Ich fand Morelli umwerfend sexy. Und ich war mir fast sicher, dass ich ihn liebte. Ob ich mit ihm leben könnte, stand auf einem ganz anderen Blatt. Ob ich mit ihm arbeiten könnte, war höchst unwahrscheinlich. Wir hatten schon mal versucht zusammenzuarbeiten, und es war nicht gerade gut gelaufen.


      Morelli ließ sich von Briggs die Adressen von Julie Marconni und Norma Kruger geben und machte Anstalten aufzubrechen.


      »Willst du mitfahren?«, fragte er mich.


      »Nein. Es ist besser, wenn du sie ohne mich vernimmst. Ich melde mich später am Nachmittag wieder bei dir.«


      Ich schleppte Tiki zum Buick und kehrte ins Büro zurück.


      »Wie lief es?«, fragte Lula. »Musstest du Briggs eine Scheiß-egal-Spritze geben?«


      »Nein. Briggs ging’s ganz gut. Wir haben uns noch mal gemeinsam die Überwachungsbänder angesehen.«


      »Wer ist wir?«


      »Morelli war auch da. Er hatte Pitch festgenommen und ist natürlich nicht begeistert, dass sein Fang eventuell stiften gegangen ist.«


      »Mannomann«, sagte Lula. »Du musst aber nicht mit Morelli arbeiten, oder? Als ihr es das letzte Mal probiert habt, musste er seine Waffe abgeben, damit er nicht in Versuchung kam, dich zu erschießen. Und weißt du noch, wie er dich in seinem Keller an ein Rohr gekettet hat?«


      Der Vorteil war, dass die Wahrscheinlichkeit, in Brand gesteckt zu werden, in Morellis Nähe für mich deutlich geringer war.


      »Ich habe keine große Wahl«, sagte ich. »Wir suchen denselben Typ. Und Morelli könnte mir helfen. Ist ja nicht so, als würde ich selbst gerade riesengroße Fortschritte machen.«


      »So lange ich nicht ins Kreuzfeuer gerate«, sagte Lula. »Wo ist er jetzt? Mit Tiki im Buick?«


      »Er macht erst mal sein eigenes Ding.«


      »Wie war die Anprobe?«, erkundigte sich Connie. »Wie sieht das Kleid aus?«


      Ich kniff die Augen zusammen und schlug mir mit dem Handrücken gegen die Stirn. »Das hab ich total vergessen!«


      »So was macht man ganz unbewusst«, sagte Lula. »Du vergisst es immer wieder, weil du keine Brautjungfer sein willst.«


      Sie hatte recht. »Ich fahre jetzt hin«, versprach ich. »Und anschließend fahre ich nach Atlantic City und schnappe mir den Typen vom FKK-Strand.«


      »Das will ich beides nicht verpassen«, sagte Lula. »Ich komme mit.«


      Das Brautmodengeschäft lag auf der Hamilton, unweit der Bäckerei Tasty Pastry. Ich war schon zu mehreren quälenden Anlässen da gewesen, wenn ich einen auf Brautjungfer machen musste. In dem Geschäft schaltete und waltete Mary DeLorenzo. Sie hatte rabenschwarzes Haar, zu einem Knoten nach hinten gebunden. Sie war Mitte fünfzig. Und sie aß deutlich zu viel Pasta. Mary beschäftigte zwei Cousinen, die als Schneiderinnen arbeiteten. Sie waren aus Italien importiert und sprachen kein Englisch, abgesehen von Scuse me, wenn sie eine mit der Nadel piksten oder an der Brust herumdrückten, damit sie ins Mieder passte.


      Entlang der Wände hingen dicht an dicht Kleider in Plastikhüllen. Auf der einen Seite waren die Brautkleider, auf der anderen die für die Brautjungfern. Für die Brautmutter gab es einen eigenen Raum.


      »Vielleicht wird das gar nicht so übel«, meinte Lula, als sie mir in den Laden folgte. »Sieh es doch mal positiv! Könnte ja auch ein schönes Kleid sein. Wenn ich heiraten würde, würde ich meine Brautjungfern in Raubtierlook stecken. Zebra oder Leopard.«


      Über das ganze Gesicht strahlend eilte Mary DeLorenzo auf mich zu. Sie hoffte auf eine neue Braut. Ich erklärte ihr, wer ich war, und das Lächeln verlor ein wenig an Strahlkraft.


      »Natürlich«, sagte sie. »Wir warten schon auf Sie. Ich hole mal das Kleid und hänge es in die Umkleidekabine.«


      Lula betrachtete die Roben in ihren Kokons. »Soll ich mit dir nach hinten gehen? Vielleicht willst du eine zweite Meinung.«


      »Egal.«


      »Und vergiss nicht: positiv denken! Geh nicht so negativ an die Sache ran. Wenn du von vornherein mit dem Schlimmsten rechnest, wird es auch so.«


      »Du hast recht. Ich muss positiv denken. Ich muss mich darauf freuen. Kann ja auch lustig werden. Ranger wird dabei sein. Das gibt eine Party!«


      »Genau. Und das Kleid ist bestimmt total edel. Dieser Laden ist ja auch ziemlich edel, also für Italiener.«


      Mary kam mit einer Kleiderhülle zurückgerauscht und führte mich in die Umkleidekabine. »Es ist wirklich wunderschön«, sagte sie. »Wir mussten den Stoff eigens bestellen. Und die Braut wollte nur diese Farbe und keine andere. Sie wollte es romantisch.«


      »Romantisch ist gut«, sagte ich. »Nicht?«


      »Natürlich. Ist ja eine Hochzeit.« Mary zog das Kleid aus der Hülle und bauschte es auf. »Das wird umwerfend an Ihnen aussehen.«


      Es war ein bodenlanges Taftkleid in einem Rosa, das an Magentabletten erinnerte, hatte riesige Puffärmel, eine dicke Schleife hinten in der Mitte und einen Glockenrock.


      Ich riss die Augen auf, die Kinnlade fiel mir runter.


      Versuch, positiv zu denken, befahl ich mir. Angezogen sieht es bestimmt viel besser aus.


      Lula stand auf der anderen Seite der Tür. »Wie ist es?«, fragte sie. »Sieht es toll aus? Ist es schön?«


      »Ich habe es noch nicht an«, sagte ich und schluckte meine Panik hinunter.


      »Beeil dich! Ich kann es nicht erwarten. Ist das aufregend!«


      Mary ließ das Kleid über meinen Kopf sinken und zog den Reißverschluss zu. Ich hatte die Augen geschlossen und Angst davor, sie zu öffnen.


      »Mein Gott!«, stieß Mary aus. »Das ist wunderschön! Es passt Ihnen wie angegossen. Als sei es eigens für Sie gemacht!«


      »Wirklich?«, fragte ich mit immer noch geschlossenen Augen.


      »Das ist Ihre Farbe!«


      »Ich trage nicht oft Rosa.«


      »Die Farbe bringt Ihre Haut regelrecht zum Leuchten. Möchten Sie sich nicht einmal bewundern?«


      »Nein.«


      »Ich will es aber sehen!«, rief Lula. »Mach die Tür auf, damit ich mal gucken kann. Das ist bestimmt umwerfend!«


      Mary öffnete Lula die Tür zur Umkleidekabine. »Ta-da!«


      »Heiliger Bimbam«, sagte Lula. »Das ist das hässlichste Kleid, was ich je gesehen habe.«


      »Es ist aus der Kollektion ›Unsere kleine Farm‹«, erklärte Mary DeLorenzo. »Die ist dieses Jahr sehr gefragt. Dazu gibt es noch eine passende Schleife fürs Haar.«


      Ich öffnete ein Auge, schielte in den Spiegel und biss mir wimmernd auf die Unterlippe. Das Kleid war zwei Nummern zu groß, die Schleife sah aus, als käme ich demnächst in den Kindergarten, und die Farbe machte mich bleich wie einen Vampir. Es wog an die zehn Kilo und raschelte, wenn ich mich bewegte.


      »Wirklich reizend«, sagte ich zu Mary. »Ist es feuerfest?«


      »Das weiß ich nicht«, gestand sie. »Das hat noch niemand wissen wollen.«


      »Das Kleid ist einfach nur daneben«, sagte Lula. »Du siehst aus wie ein trächtiger Flamingo.«


      Ich stieß einen Seufzer aus. »Und was ist mit der positiven Ausstrahlung?«


      »Das war, bevor ich das Kleid gesehen hab. Jetzt, wo ich es sehe, denke ich, du legst dir am besten schnell eine ansteckende Krankheit zu. Vielleicht bekommst du von irgendwas einen Ausschlag, oder deine grauen Zellen lösen sich auf.«


      Ich glättete den Rock. »So schlimm ist es auch wieder nicht.«


      »Doch, ist es«, sagte Lula. »Es ist grässlich.«


      »Ich schicke Philomena herüber, damit sie ein paar Änderungen vornehmen kann«, sagte Mary.


      »Geh auf Tiki aufpassen«, schlug ich Lula vor. »Ich bin hier gleich fertig.«


      Dreißig Minuten später waren wir auf dem Weg nach Atlantic City.


      »Kein Wort mehr über das Kleid!«, drohte ich ihr. »Ich will nicht mehr darüber nachdenken.«


      »Das verstehe ich vollkommen! Das Kleid ist eine Katastrophe.«


      »Kein Wort mehr!«


      »Meine Lippen sind versiegelt. Ich habe sie verschlossen und den Schlüssel weggeworfen.«


      »Das müsste eine einfache Festnahme werden«, sagte ich. »Beasley hat keine kriminelle Karriere. Wahrscheinlich ist er nicht bewaffnet.«


      »Schon gar nicht, wenn er nackt ist.«
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      Der FKK-Strand befand sich am Ende der Promenade und grenzte an das Spielcasino, das wie ein ehemaliger Wal-Mart aussah. Ich stellte den Wagen im zweistöckigen Parkhaus ab, ließ Tiki darin zurück und ging mit Lula durch das Casino zu dem Bohlenweg, der hinunter an den Strand führte. Ein Teil war mit Sichtblenden abgetrennt, um das Schamgefühl der sittsamen Menschen nicht zu verletzen, die nicht gerade erpicht darauf waren, achtzigjährige Nackedeis zu sehen. Eine Imbissbude und eine Umkleidekabine öffneten sich zum Strand hin. Der Eintritt kostete zwanzig Dollar. Ich versuchte, mich vorbeizudrängeln, aber die Frau am Eingang kannte keine Gnade.


      »Ohne Eintrittskarte kommt hier keiner durch«, sagte sie. »Ist mir egal, ob Sie ein Bulle, die Zahnfee oder Jesus Christus sind.«


      »Das ist Gotteslästerung«, sagte Lula. »Passen Sie besser auf, was Sie sagen, sonst wandern Sie direkt in die Hölle. Gott hört nicht gerne, dass er eine Eintrittskarte kaufen muss.«


      Wir gingen zur Imbissbude und holten uns zwei Hotdogs, Pommes, etwas Fettgebackenes zum Nachtisch und zwei Eintrittskarten. Die Karten gaben wir bei der Frau an der Pforte ab und durften dann die Umkleide für Frauen betreten. Als wir an den Strand wollten, hielt man uns auf.


      »Dies ist ein FKK-Strand«, erklärte uns eine dicke Frau in einer Casino-Uniform. »Da können Sie nicht mit Klamotten hin.«


      »Dauert nur eine Minute«, sagte ich. »Ich suche Arthur Beasley.«


      »Er ist Barkeeper in der Surf Bar«, sagte sie, »aber Ihre Sachen müssen Sie trotzdem ausziehen.«


      Ich zeigte ihr meinen Ausweis. »Er hat seine Kautionsvereinbarung verletzt. Ich muss ihn zum Gericht zurückbringen.«


      »Das ist alles schön und gut«, sagte sie, »aber es geht leider nur nackt.«


      Lula und ich zogen uns erneut in die Umkleidekabine zurück.


      »Ich gehe da nicht nackt raus«, sagte ich.


      »Tja, ich kann dich verstehen. Ist ein bisschen komisch, jemanden festzunehmen, wenn alle drumrum deine Muschi sehen können. Nimmt der Festnahme irgendwie die Würde.«


      Ich schaute auf die Uhr. »Wir warten einfach, bis seine Schicht zu Ende ist. Dann schnappen wir ihn, wenn er gehen will.«


      »Das könnte fünf Uhr werden«, gab Lula zu bedenken. »Ich kann hier nicht so lange bleiben. Hab heute Abend ein super Date. Muss mich noch vorbereiten. Weiß noch gar nicht, was ich anziehen soll.« Sie streifte ihre Schuhe ab. »Kein Problem, ich gehe da raus. Hab keine Zeit, hier lange rumzutrödeln.«


      Sie schälte sich aus ihrem Tanktop und schob ihren Stretchrock runter. Als sie die Daumen in den Bund ihres Tangas schob, hielt ich mir die Augen zu.


      »Was machst du da?«, fragte sie.


      »Dir ein bisschen Privatsphäre geben.«


      »Mädel, ich gehe jetzt mit nacktem Arsch raus an den Strand. Ich glaube nicht, dass du dir Gedanken um meine Privatsphäre machen musst.«


      Ich senkte die Hände, aber schaute zu Boden. Ich war nicht bereit, Lula nackt zu sehen.


      »O-oh«, machte sie. »Ich habe ein Problem. Wo soll ich die Handschellen und den Elektroschocker verstecken?«


      »Du kannst den Taser nicht mit rausnehmen. Schocker sind verboten. Wenn du den in der Öffentlichkeit benutzt, wirst du verhaftet. Die Handschellen kannst du in ein Handtuch wickeln. Da liegt ein Stapel neben der Tür.«


      »Gut, dann gehe ich jetzt«, sagte Lula. »Bin gleich zurück mit dem kleinen Stinker.«


      Ich setzte mich auf eine Bank und wartete. Zehn Minuten vergingen. Eine Viertelstunde. Schließlich öffnete sich die Tür, und Lula kam allein herein.


      »Ich hab ihn nicht gekriegt«, sagte sie. »Er wollte nicht kooperieren.«


      »Warum hat das so lange gedauert?«


      »Also, zuerst mal hat er zig Bestellungen abgearbeitet, ich musste Schlange stehen und warten. Draußen ist es aber total heiß, ich hab Durst bekommen und einen Mojito getrunken. Ich würde mal sagen, du musst mir helfen, ihn zu holen. Er ist die ganze Zeit von mir weggetänzelt. Wenn eine von uns ihn aber ablenkt, kann sich die andere von hinten anschleichen und ihm die Handschellen anlegen.«


      »Auf gar keinen Fall.«


      »So schlimm ist das gar nicht. Wenn man sich einmal dran gewöhnt hat, nackt zu sein, ist es gar nicht so übel. Ist echt befreiend. Man spürt die Meeresluft an Stellen, wo man sie noch nie vorher gespürt hat. Vielleicht fahre ich mal allein hierher, obwohl, ich weiß nicht genau, ob es die zwanzig Dollar wirklich wert sind. Vielleicht komme ich lieber, wenn es mal einen Tag Nachlass gibt.«


      »Irgendwer macht bestimmt mit seinem Handy ein Foto von mir und stellt es ins Internet.«


      »Man darf gar keine Handys mit rausnehmen. Egal. Wenn du dir diesen Loser schnappen willst, musst du raus aus deinen Klamotten.«


      Ich kniff die Augen zusammen und stöhnte. »Na gut. Super. Kein Problem.« Ich streifte die Schuhe ab, zog mir das T-Shirt über den Kopf und schob die Jeans runter zu den Füßen. Dann zog ich auch noch die letzten Kleidungsstücke aus und stopfte sie zusammen mit unseren Taschen in ein Schließfach. Ich drehte den Schlüssel um und zog das Gummiband mit dem Schlüssel um mein Handgelenk. Lula und ich hatten je ein Paar Handschellen.


      »Ist vielleicht besser, wenn du dein Pfefferspray mitnimmst«, sagte Lula. »Sicher ist sicher.«


      »So groß sind die Handtücher auch wieder nicht. Ich kann nicht alles mitnehmen. Ist ja nicht so, dass ich Taschen hätte.«


      »Du könntest es in deiner Du-weißt-schon verstecken«, meinte Lula. »Ist wie ein kleiner Behälter.«


      »Meinst du das ernst?«


      »Dachte nur.«


      »Dann hör auf zu denken! Ich hab schon genug Probleme, ohne dass du denkst.«


      »Junge, Junge, du kannst aber ganz schön kratzbürstig sein, wenn du nichts anhast. Ich weiß echt nicht, ob ich da mit dir rausgehen und mir von dir meine schöne Erfahrung kaputt machen lassen will.«


      »Wir sind bei der Arbeit«, sagte ich. »Wir sind nicht hier, um eine schöne Erfahrung zu machen.«


      Ich holte tief Luft und trat aus der Umkleidekabine in den Sand. Es war ein wunderschöner Tag mit blauem Himmel, die Brandung toste. Am Strand saßen Menschen in Liegestühlen oder lagen auf Decken.


      »Wir sind mindestens dreißig Jahre jünger als der Rest hier«, sagte ich zu Lula.


      »Allerdings. Sieht aus, als hätte jemand eine Handvoll Rosinen und Dörrpflaumen über den Strand verteilt. Hab noch nie so viel schrumpelige Haut auf einmal gesehen. Im Vergleich zu den Leuten hier sieht Grandma Mazur wie ein Teenager aus.«


      Der Sand war heiß unter meinen nackten Füßen, warm schien mir die Sonne auf die Haut. »Du hast recht«, sagte ich zu Lula. »Es fühlt sich irgendwie gut an, draußen an der frischen Luft zu sein.«


      »Eben, es ist herrlich am Strand. Hätte nichts dagegen, hier irgendwann mal ein Haus zu haben. Könnte den ganzen Tag aufs Meer gucken und den Wellen zuhören.«


      Ich schützte meine Augen vor der Sonne und schaute am Ufer hoch und runter. »Wo ist die Imbissbude?«


      »Drüben am hinteren Ende, unter dem Strohdach. Man muss sich an den ganzen Leuten vorbeikämpfen, wenn man da hinwill. Alte Menschen trinken gerne mal einen.«


      »Ist Beasley auch nackt?«, wollte ich wissen.


      »Klar ist der nackt. Hier sind alle nackt.«


      Wir gingen näher heran, ich schaute mir die Bude und die Leute an, die drumherum standen. »Wir müssen uns einen Plan zurechtlegen. Willst du lieber ablenken oder Handschellen anlegen?«


      »Ich übernehme das mit dem Ablenken«, sagte Lula. »Er weiß ja schon, was ich vorhabe. Wenn ich versuche, mich an ihn ranzuschleichen, wird er auf der Hut sein. Ich würde also sagen, ich marschiere schnurstracks auf ihn zu, dann kann er nicht mehr woanders hingucken. So viel braune Haut ist schwer zu übersehen.«


      Sie stapfte los, pflügte durch den Sand, ich schlug einen Bogen, schob mich am Rand entlang. Lula boxte sich zur Theke durch, und als sie endlich Beasleys volle Aufmerksamkeit hatte, brachte ich mich direkt hinter ihm in Stellung. Ich öffnete eine Handschelle und ließ sie – klick! – zuschnappen. Sofort wollte ich ihm die zweite anlegen, aber er schrie auf und schüttete mir ein Glas ins Gesicht. Ich blinzelte und wischte mir über die Augen. Beasley schubste mich zur Seite, und als ich mein Gleichgewicht wiedergefunden hatte, war Beasley bereits hinter der Theke hervorgesprungen und gab Fersengeld.


      Ich spurtete ihm nach. Es war für beide schwer in dem tiefen Sand. Die Metallschließe an seinem Handgelenk störte ihn, ich hechtete nach vorn und bekam seinen Knöchel zu fassen. Wir beide landeten mit dem Gesicht im Sand. Ich klammerte mich an seinem Fuß fest und hörte Lula schreien: »ICH KOM-ME!« Schnell ließ ich los und krabbelte gerade noch rechtzeitig zur Seite, da flog sie schon über mich hinweg. Ein riesengroßer Schatten fiel auf den Sand und landete auf Beasley. Mit einem WHUMPF! wich die Luft aus ihm. Dann lag er reglos da, Lula obenauf.


      Sie kletterte von ihm herunter, ich legte ihm die Handschellen an, wir drehten ihn um. Seine Augen waren geöffnet, aber ich war mir nicht sicher, ob er auch atmete.


      »Manchmal dauert es ein bisschen, bis sie wieder Luft kriegen, wenn ich auf sie draufspringe«, meinte Lula. Sie musterte Beasley. »Alles in Ordnung?«


      »Hm«, machte der Alte.


      »Hey, Leute, alles klar«, sagte Lula zu den Schaulustigen, die sich um uns versammelt hatten. »Ihr könnt euch jetzt weitersonnen und weitertrinken. Die Bar ist geöffnet. Selbstbedienung.«


      Beasley sah nicht aus, als würde er in nächster Zeit aufstehen, deshalb nahmen Lula und ich je einen Fuß und schleppten ihn in die Umkleidekabine.


      »Dies ist die Damenumkleide«, sagte die Aufseherin. »Den können Sie hier nicht mit reinnehmen.«


      »Warte hier«, sagte ich zu Lula.


      Ich ging zu unserem Spind, zog mich in Rekordzeit an, holte zwanzig Dollar aus meiner Tasche und gab sie der Aufseherin. Als wir Beasley in die Kabine zerrten, schaute sie zufällig gerade in die andere Richtung.


      Lula zog sich an, dann betrachteten wir Beasley. Wir konnten ihn nicht nackt mit nach draußen auf die Strandpromenade oder ins Casino nehmen, wir wollten aber auch nicht in die Männerumkleide, um seine Sachen zu holen.


      »Das Einzige, was wir hier haben, sind Handtücher«, sagte Lula. »Wir könnten ihm eine große Windel umbinden, aber ich weiß nicht, wie die halten soll.«


      »Eine Mülltüte!«, rief ich. »Frag die Aufseherin, ob sie mal im Besenschrank nachgucken kann und dir einen großen grünen Müllbeutel gibt.«


      Lula kehrte mit dem Müllsack zurück, wir rissen oben ein Loch hinein, stellten Beasley auf die Beine und zogen ihm die Tüte über den Kopf. Sie reichte ungefähr fünf Zentimeter über seine Weichteile.


      »Unser Glück, dass er nicht so behängt ist wie ein paar von den anderen Alten da draußen«, bemerkte Lula. »Einige bräuchten eine Tüte, die bis zu den Knien geht.«


      Wir brachten Beasley zum Auto und schnallten ihn neben Tiki an.


      »Ich hab Sand in der Ritze«, sagte Lula. »Wer einen FKK-Strand für eine gute Idee hält, hat sich da noch nie in den Sand gesetzt.«
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      Ich brachte Beasley zum Polizeirevier und stieß dort auf Morelli.


      »Wollte dich gerade anrufen«, sagte er.


      »War beschäftigt.«


      »Das sehe ich. Dein NVGler trägt eine Mülltüte, du hast Sand im Haar und riechst nach Piña Colada.«


      »Der Mann, den ich gerade abgeliefert habe, war Barkeeper am FKK-Strand, er hat mir ein Glas über den Kopf geschüttet.«


      »Du hast ihn am FKK-Strand festgenommen?«


      »Ja. Zusammen mit Lula.«


      Morelli grinste. »Habt ihr beide bei dem Spaß mitgemacht?«


      »Wir hatten keine große Wahl. Bekleidet haben sie uns nicht an den Strand gelassen.«


      »Ihr habt beide komplett blankgezogen?«


      »Yep.«


      »Das macht mich irgendwie an«, sagte Morelli.


      »Ich enttäusche dich nicht gerne, aber es war gar nicht so sexy. Der Sand steckt überall.«


      Ein Polizist schob den Kopf aus einer Tür weiter unten im Flur und rief Morelli.


      »Komme!«, rief er zurück. »Ich hole dich um sechs Uhr zu Hause ab«, sagte er schnell zu mir. »Wir können kurz einen Burger essen gehen und dann mit Mickey Zigler sprechen.«


      Ich brachte Lula zum Büro und fuhr weiter nach Hause. Tiki nahm ich mit in die Wohnung, setzte ihn auf die Couch und machte den Fernseher an. Als ich unter die Dusche stieg, wurde mir klar, dass ich gerade den Fernseher für ein Stück Holz angestellt hatte.


      Kurz vor sechs ging ich nach unten, um auf Morelli zu warten. Ich stellte mich in den Eingangsbereich, wo ich mich relativ sicher fühlte, und rief Ranger an.


      »Wollte mich nur kurz melden«, sagte ich. »Hatte heute Morgen schon wieder einen Zettel an der Tür. Gibt’s was Neues bei dir?«


      »Hab auch eine neue Nachricht bekommen. Dieser Spinner hat eine Menge Wut im Bauch.«


      »Ich auch«, gab ich zurück. »Hab heute mein Brautjungferkleid anprobiert. Es ist rosa. Und hat eine große Schleife auf dem Hintern.«


      Ich spürte, wie Ranger am anderen Ende grinste. »Freu mich schon darauf, dich zu sehen.«


      Damit legte er auf.


      Nach wenigen Minuten kam Morelli angefahren. Ich lief rüber zu seinem SUV.


      »Willst du erst was essen oder mit Zigler reden?«, fragte er.


      »Erledigen wir erst das mit Zigler.«


      Ich stieg ins Auto, Morelli verließ den Parkplatz und fuhr zur Hamilton Avenue. »Hätte ich auch vorgeschlagen.«


      »Wie lief es mit den Krankenschwestern?«, erkundigte ich mich.


      »Julie Marconni ist ein Zombie. Alleinerziehende Mutter, die Nachtschichten schiebt und dann nach Hause geht, um sich um ihre drei Kinder zu kümmern.«


      »Wer ist abends bei den Kindern?«


      »Sie hat eine Mitbewohnerin, die Lehrerin ist. Das klingt erst mal nach einer guten Regelung, aber Julie Marconni hat den totalen Burn-out. Als ich sie besuchte, putzte sie gerade das Haus. Sie war stehend k. o. Ich schätze mal, dass sie oft während der Arbeit einschläft. Sie ist für die Hälfte der Patienten im dritten Stock verantwortlich, aber von denen ist niemand verschwunden.«


      »Alle verschwundenen Patienten gehörten zu Kruger?«


      »Ja. Alle Patienten in den letzten drei Jahren.« Morelli blieb vor einer Ampel stehen. »Ich habe Kruger gefragt, ob sie noch andere Jobs hätte, und sie sagte, hin und wieder würde sie auch für Privatkliniken arbeiten. Ich wollte wissen, ob sie in ›Der Klinik‹ arbeite, und sie meinte, fünf Tage die Woche würde sie da zwei Stunden machen, aber eigentlich hätte sie nichts zu tun. Wenn die Klinik jemals richtig mit Patienten belegt wäre, hätte man ihr schon eine Aufsichtsposition versprochen.«


      »Glaubst du das?«


      »Ja, aber ich glaube auch, dass die da irgendwas Verbotenes im Schilde führen und Kruger bis zu den Ohren mit drinsteckt. Wenn sie befragt wird, nimmt sie sofort eine Abwehrhaltung ein, und die Aussagen fallen nicht zu ihren Gunsten aus.«


      »Hat sie angeboten, dir den Rücken zu massieren?«


      »Nein. Sie war nicht freundlich. Es war ein kurzes Gespräch.«


      »Ich hätte dir den Rücken massiert«, sagte ich. »Ich finde, deine Jeans sitzt so gut. Und es gefällt mir, wenn du dein Hemd ein bisschen offen lässt, so wie jetzt.«


      Ich beugte mich vor und küsste ihn unterm Ohr, über dem Hemdkragen.


      Morelli zog mich über die Mittelkonsole und erwiderte den Kuss. Mit viel Zunge. Und der Hand unter meinem T-Shirt. Der Autofahrer hinter uns drückte auf die Hupe, Morelli ließ mich widerwillig los und fuhr weiter.


      »Wir könnten umdrehen und kurz in deiner Wohnung verschwinden«, schlug er vor.


      Ich lehnte mich auf meinem Sitz zurück und stopfte meine Auslage zurück in den BH. »Wartet Zigler auf dich?«


      »Ja«, sagte Morelli mit einem Seufzer. »Und Briggs auch.«


      »Dann lass uns das erledigen.«


      »Meine Jeans sitzt jetzt nicht mehr so gut wie eben«, sagte er.


      Das sah ich.


      Briggs saß mit Zigler in seinem Büro und wartete auf uns. Zigler war Mitte fünfzig. Graues Haar, Igelschnitt, breite Brust, blutunterlaufene Augen.


      »Setzt euch«, sagte Morelli.


      Alle nahmen Platz.


      »Wie läuft Ihre Nachtschicht normalerweise ab?«, fragte Morelli den Wachmann.


      »Ich mache jede Stunde meine Runde. Zwischen den Runden überwache ich die Monitore. Die sind überall im Haus und auf dem Parkplatz.«


      »Das sind eine Menge«, bemerkte Morelli.


      »Nachts ist das nicht so viel Arbeit«, antwortete Zigler. »Passiert ja nichts. Hin und wieder kommt jemand in die Notaufnahme, aber normalerweise fahren die Rettungswagen ins St. Francis. Insbesondere bei Schießereien. Das St. Francis ist auf Schussverletzungen spezialisiert. In erster Linie sehe ich Tauben rumlaufen. Und manchmal Jugendliche im Parkhaus, die da rumknutschen.«


      »Wer überwacht die Monitore, wenn Sie Ihre Runde drehen?«, wollte Morelli wissen.


      Briggs antwortete: »Keiner. Tagsüber auch nicht. Das Budget für die Gebäudesicherheit ist nicht groß genug, um zwei Mann pro Schicht zu bezahlen.«


      »Wenn also jemand weiß, dass der Wachmann gerade im ersten Stock ist und die Schwestern auf der OP-Station schlafen, wäre es nicht unmöglich für ihn, einen Patienten nach draußen zu schmuggeln«, sagte ich.


      »Schon«, erwiderte Zigler, »allerdings haben wir alle Bänder aus der Nacht, als Pitch verschwunden ist, noch mal durchgesehen, und es war nichts Ungewöhnliches drauf. Von zwei bis sieben ist es tot hier. In der Zeit laufen nicht mal Tauben rum.«


      »Wie lange brauchen Sie für eine Runde?«, fragte Morelli.


      »Eine halbe Stunde. Wenn nichts außer der Reihe passiert, bin ich eine halbe Stunde im Krankenhaus unterwegs und beobachte anschließend eine halbe Stunde lang wieder die Monitore.«


      »Wenn Sie in den dritten Stock kommen, was machen die Schwestern da?«, fragte ich.


      »Normalerweise sitzen sie hinter dem Tresen, erledigen Schreibkram oder unterhalten sich.«


      »Schlafen die auch mal?«


      »Ich hab noch keine schlafen sehen. Julie sieht manchmal ein bisschen fertig aus. Sie hat es ganz schön schwer. Aber ich habe noch nie gesehen, dass sie geschlafen hätte.«


      »Und Kruger?«


      »Die habe ich auch noch nie schlafen sehen.« Er schaute Briggs an. »Allerdings verschwindet sie manchmal kurz.«


      »Wohin?«, wollte ich wissen.


      Zigler grinste. »Manchmal bekommt sie einen Pfleger dazu, einen bei ihr wegzustecken. Geht mich natürlich nichts an, aber da Sie gefragt haben …«


      »Haben Sie irgendeine Idee, wie die Patienten verschwunden sein könnten, während Sie Wachdienst hatten?«, fragte Morelli Zigler.


      »Nein, Sir«, antwortete er. »Das müssen Aliens gewesen sein. Sie wissen doch, dass die einen wegbeamen können, oder?«


      »Im Fernsehen, ja«, sagte Morelli.


      »Nicht nur da«, gab Zigler zurück.


      Ich folgte Morelli aus dem Krankenhaus hinaus; in seinem SUV schnallten wir uns an.


      »Aliens«, wiederholte Morelli. »Ich glaube, das meinte der ernst.«


      »Es ist ja auch wirklich schwer zu erklären.« Scheiße, ich trug ein Stück Holz mit mir herum, dem ich zutraute, mir Flausen in den Kopf zu setzen. Ich war bereit, so gut wie alles zu glauben.


      Wir riefen bei Pino’s an und bestellten Frikadellensandwichs. Morelli fuhr kurz bei seinem Haus vorbei und nahm Bob und ein Sechserpack Bud mit. Wir holten die Sandwichs ab und trugen alles hoch in meine Wohnung. Dann hauten wir uns vor die Glotze, aßen die Sandwichs, tranken Bier und sahen uns die Show vor dem Spiel der Mets an. Plötzlich ertönte ein Wumpf unten vom Parkplatz, und das Wohnzimmerfenster zersprang in tausend Stücke.


      Morelli hechtete über die Couch, hob etwas vom Boden auf und warf es durch die zerstörte Scheibe wieder nach draußen. Kurz darauf gab es eine laute Explosion auf dem Parkplatz.


      Ich lief zum Fenster und stellte mich neben Morelli. Drei Autos brannten lichterloh. Eins gehörte Morelli. Der Buick war unversehrt.


      »Ich denke darüber nach, eine Frau zu heiraten, der Geschosse ins Wohnzimmer geschleudert werden«, sagte Morelli. »Was stimmt daran nicht?«


      »Du denkst darüber nach, mich zu heiraten?«


      »Seit zehn Jahren«, gab er zurück. »Möchtest du mir gerne diesen jüngsten terroristischen Anschlag erklären?«


      »Das ist alles ein großes Missverständnis. Irgend so ein Spinner glaubt, ich hätte eine Beziehung mit Ranger.«


      »Und?«


      »Ob ich eine Beziehung zu Ranger habe? Nein! Ich arbeite nur für ihn.«


      »Und deshalb hat dieser Spinner gerade ein Geschoss in dein Wohnzimmer gefeuert?«


      »Ja.«


      »Weißt du, wie er heißt?«


      »Nicht genau. Ranger arbeitet dran.«


      Langsam kam Betrieb auf: Feuerwehrautos, Sanitäter, Streifenwagen fuhren auf den Parkplatz.


      »Ich schätze, ich gehe mal besser nach unten und erkläre das den Kollegen«, sagte Morelli.


      »Was willst du denn sagen?«


      »Dass ich keine Ahnung habe. Aber auf gar keinen Fall werde ich verraten, dass ich das Ding aufgehoben und aus dem Fenster geworfen habe.« An der Tür drehte er sich noch einmal um. »Ich möchte, dass du Ranger anrufst und ihm sagst, dass ich nicht glücklich über diese Geschichte bin.«


      Eine Weile beobachteten Bob und ich den Zirkus auf dem Parkplatz, dann rief ich Ranger an.


      »Morelli möchte, dass ich dir sage, dass er nicht glücklich über diese Geschichte ist«, richtete ich ihm aus.


      »Ich habe schon mit Morelli gesprochen.«


      »Und, war er glücklich?«


      »Nein.«


      »Dein Spinner hat ein Geschoss in mein Wohnzimmer gefeuert.«


      »Ja, das Haus von Amanda Olesen hat er auch beschossen. Die Rakete ging durch das Fenster im Vorderzimmer.«


      »Wurde jemand verletzt?«


      »Nein, aber das Haus wurde zerstört. Amanda und Kinsey waren gerade hinten, als die Rakete explodierte.«


      »Wo sind sie jetzt?«


      »Ich habe sie an einem sicheren Ort untergebracht.«


      »Ziehen sie das mit der Hochzeit trotzdem durch?«, wollte ich wissen.


      »Sie überlegen noch.«


      »Sie sollten alles absagen. Es ist zu gefährlich.«


      »Babe, du willst doch nur nicht das rosa Kleid anziehen.«


      »Stimmt.«


      Bob und ich schauten bereits das Spiel der Mets, als Morelli endlich wieder hoch in die Wohnung kam. Ich hörte, wie die Tür geöffnet und zugeschlagen wurde, Schlösser vorgelegt wurden und Morelli in die Küche ging. Kurz darauf kam er mit einem Bier in der Hand zur Couch.


      »Und?«, fragte ich.


      »Mein Wagen wurde voll getroffen. Nichts mehr von übrig.«


      Ich biss mir auf die Unterlippe, um nicht zu grinsen. Ich wollte alles nicht noch schlimmer machen, indem ich Morelli auslachte, aber es war schon irgendwie komisch, dass er das Ding auf sein eigenes Auto geworfen hatte. Sicherlich bestand auch die Möglichkeit, dass ich in meinem leicht hysterischen Zustand die Grenze zwischen furchtbar und furchtbar witzig nicht mehr klar erkannte, denn eigentlich war es ja nicht besonders lustig, dass Morelli seinen Wagen in die Luft gejagt hatte.


      »Tut mir leid«, sagte ich.


      Morelli trank eine Flasche Bier auf ex. »Das liegt an dir. Du ziehst das Unglück magisch an. Dass dieses Haus noch nicht von einem Tornado getroffen wurde, ist ein Wunder. Wie kann der es bloß verpasst haben?«


      »Vielleicht schlägt morgen einer zu.«


      »Das meine ich ernst«, sagte Morelli. »Du bist wie diese Menschen, die immer wieder vom Blitz getroffen werden.«


      »Hey, für mich ist das auch nicht gerade lustig. Meinst du vielleicht, es macht Spaß, Geschosse im Wohnzimmer zu haben? Meinst du, es macht mir Spaß, vergiftet zu werden, mit Verbrennung bedroht und in ein rosa Taftkleid gesteckt zu werden?«


      »Vergiss den Elektroschocker nicht«, sagte Morelli. »Du wurdest geschockt. Und das alles im Laufe einer Woche.«


      Ich holte tief Luft und brach in Tränen aus. »Du hast recht«, schluchzte ich. »Und das war ja nicht mal alles: Noch zwei weitere Autos wurden zerstört, und ich habe eine Stichwunde in den Arm bekommen. Ich bin eine wandelnde Zeitbombe.«


      »Ach, du lieber Himmel«, sagte Morelli, stellte seine Bierflasche ab und nahm mich in die Arme. »Ich wollte dich nicht zum Weinen bringen. Das kann ich nicht ertragen. Das mit dem Unglück magisch anziehen war gar nicht so gemeint.«


      »Ich bin eine riesengroße Katastrophe! Ich brauche einen Exorzisten.«


      Er wischte eine Träne fort, die mir die Wange hinunterlief. »So eine große Katastrophe bist du gar nicht, Pilzköpfchen. Und um ehrlich zu sein, glaube ich nicht, dass ein Exorzist da wirklich was machen kann. Du bist ja keine biblische Katastrophe. Du hast einfach nur die Gabe, immer wieder in Hundescheiße zu treten.«


      Ich wischte mir mit dem Handrücken über die Nase. »Das ist furchtbar.«


      »So schlimm ist es auch wieder nicht. Bob läuft auch oft durch Hundescheiße, und wir lieben ihn trotzdem, oder?«


      »Ja.«


      »Na, da hast du es.« Morelli gab mir einen Kuss auf den Scheitel. »Weißt du, was du brauchst? Ein Bier. Ich könnte auch noch eins vertragen. Bleib sitzen.«


      Ich sah zu, wie Morelli in die Küche schlurfte, und sorgte mich ein wenig, er könne nicht zurückkommen. Ich an seiner Stelle wäre versucht, mir Bob zu schnappen und das Weite zu suchen. Aber Morelli hatte ja kein Auto mehr, von daher wäre er nicht besonders schnell.


      Jedenfalls hatte er recht. Ich brauchte ein Bier. Und mit der Hundescheiße hatte er auch recht. Schon als Kind besaß ich ein Talent dafür, die Grenzen des gesunden Menschenverstands zu strapazieren. In der Grundschule lief ich aufs Jungenklo in der Überzeugung, ich wäre unsichtbar. Ich sprang vom Dach der Garage meiner Eltern, weil ich glaubte, fliegen zu können. Und das war nur die Spitze des Eisbergs.


      Bis heute teste ich die Grenzen des Machbaren, paddele in Wasser herum, das eigentlich zu tief für mich ist. Und jetzt kommt das Gruselige, das ich niemals laut sagen darf: Ich bin ein bisschen süchtig danach. Ich mag meinen verrückten Job und mein katastrophenanfälliges Leben. Nicht dass ich wirklich eine Bombe im Wohnzimmer haben will, aber am Abenteuer habe ich Geschmack gefunden. Die Herausforderung, einen Menschen aufzustöbern, fesselt mich. Und ein gelegentlicher Adrenalinschub kann auch irgendwie erfrischend sein.
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      Morelli und Bob fuhren nach Hause, als die Sonne gerade aufging. Ich gab Morelli die Schlüssel für den Buick und versprach ihm, mir möglichst keinen Ärger mehr einzuhandeln. Dann ging ich wieder ins Bett und erwachte bei strahlendem Sonnenschein. Neben meinem Bett stand Ranger mit einer Tasse Kaffee. Er trug eine schwarze Cargohose und ein schwarzes Shirt von Rangeman und war, wie immer, bewaffnet. Wenn er Kundentermine hatte, trug er maßgeschneiderte Anzüge, sonst kleidete er sich wie seine Mitarbeiter.


      »Was soll das denn?!?«, fragte ich.


      »Ich habe heute viel zu tun und muss mit dir reden.«


      »Ist der Kaffee für mich?«


      »Ja.«


      Ich setzte mich auf und nahm ihn entgegen. »Was ist los?«


      »Ich habe dir die Schlüssel für einen SUV auf den Küchenschrank gelegt. Es kommt gleich jemand rüber, der das Wohnzimmerfenster repariert. Ich habe einen Anruf vom Brautmodengeschäft erhalten, dort macht man sich Sorgen um deine Schuhe. Sie möchten wissen, ob du rosa Schuhe hast, und dich daran erinnern, dass du Turnschuhe ohne Absätze anhattest, als du das Kleid anprobiert hast.«


      Bei der Vorstellung, wie Ranger diese Nachricht entgegengenommen hatte, brach ich in Lachen aus.


      »Das ist nicht komisch«, sagte er. »Noch so ein Telefonat, und ich kann meine Eier beim Fundbüro abholen.«


      »Sonst noch was?«


      »Ja. Ich konnte alle Männer aus meiner Einheit ausschließen bis auf einen, und der müsste eigentlich tot sein. Er heißt Orin Carr und war der Sprengmeister der Truppe. Angeblich wurde er in Afghanistan getötet, aber einige der Zettel enthalten Informationen, die nur Orin haben kann. Er war der Durchgeknallte in der Einheit. Der lief mit geschlossenen Augen über ein Minenfeld, weil er glaubte, von Gott beschützt zu werden.«


      »Was hielt er so von Feuer?«


      »Er liebte Feuer. Meinte, es würde alles reinigen.«


      Ich trank einen Schluck Kaffee. »Bist du kurz davor, ihn zu schnappen?«


      »Nein. Ich jage einen Toten. Er hinterlässt keine Spuren.«


      »Kann ich dir helfen?«


      »Ja. Klär die Sache mit den rosa Schuhen, damit ich nicht noch mal mit dieser Frau sprechen muss.«


      Damit ging er.


      Ich rollte mich aus dem Bett, nahm meinen Kaffee mit ins Badezimmer und stellte mich unter die Dusche. Eine halbe Stunde später trug ich ein schwarzes T-Shirt und einen kurzen Jeansrock, den ich seit der Highschool nicht mehr angezogen hatte. Mein Handy klingelte.


      Es war Lula. »Wo bist du, verdammt noch mal?«, fragte sie. »Deine Grandma ist hier, mit großen Neuigkeiten. Sie hat wieder rumgeschnüffelt.«


      »Was für Neuigkeiten?«


      »Musst du selbst von ihr hören. Ich dachte, du wärst schon längst im Büro.«


      Grandma kam ans Telefon. »Ich war gestern Abend mit Florence Mikolowski undercover in Cranberry Manor«, erklärte sie. »Sie wollte ihre Freundin Marion besuchen, da habe ich gesagt, ich würde gerne mitkommen und mir den Laden mal näher ansehen. Also saßen wir da und tranken eine Tasse Tee, und wer kam da rein, was meinst du? Susan Cubbin! Flos Freundin hat sie sofort erkannt. Mrs Cubbin ging direkt in das Büro, in dem ihr Mann früher gesessen hat, und fing an, alle Schubladen rauszuziehen, unter dem Schreibtisch und in allen Büchern im Regal zu gucken. Und die ganze Zeit versuchte das junge Ding, das uns rumgeführt hat, wie hieß die noch mal, versuchte sie jedenfalls, Mrs Cubbin aufzuhalten, aber die ließ sich überhaupt nichts sagen. Ich schwöre dir, die suchte etwas! Und wir standen da und guckten zu. Irgendwann wühlte sie in einer Aktenschublade rum, machte plötzlich Aha! und war weg! Raus aus dem Büro und aus dem Haus.«


      »Sie hat was gefunden«, folgerte ich.


      »Genau, und zwar hatte sie ein großes gefaltetes Blatt in der Hand. So was wie ein Poster oder so ähnlich.«


      Lula kam wieder ans Handy. »Wir müssen Susan Cubbin einen Besuch abstatten. Ich wette, dass sie jetzt weiß, wo das Geld ist. Vielleicht ist es bei ihrem Wichser von Mann.«


      »Bin unterwegs. Gib mir eine Viertelstunde.«


      Ich ließ Tiki bei Rex und lief mit meiner Kuriertasche in der einen und der Waffe in der anderen Hand zum Auto.


      »Guck mal, einen Rock hat sie heute an!«, sagte Lula, als ich hereinkam.


      Ich nahm einen Krapfen aus der Schachtel auf Connies Schreibtisch. »Ich muss dringend waschen. Das war das Letzte, was ich noch im Kleiderschrank hatte.«


      Lula schaute aus dem Fenster. »Du hast schon wieder ein neues Auto.«


      »Das gehört Ranger. Musste Morelli meinen Buick leihen.«


      »Was ist denn mit Morellis SUV?«


      »Der ist quasi in die Luft geflogen.«


      Alle sahen mich mit erhobenen Augenbrauen an.


      »Ist eine lange Geschichte«, sagte ich. »Lohnt sich nicht zu erzählen.«


      Grandma, Lula und ich stapften aus dem Büro und stiegen in den makellosen glänzend schwarzen Jeep.


      »Ich würde gerne mal wissen, wo er immer die neuen Autos herbekommt«, sagte Lula. »Als würden sie vom Himmel fallen. Und die zweite Frage ist: Wie kriegt er die immer wieder versichert, wenn du eins nach dem anderen in die Luft jagst?«


      »Ich jage die nicht alle in die Luft.«


      Ich fuhr zum Haus der Cubbins in Hamilton Township und parkte hinter dem Van in der Auffahrt. Wir gingen zur Tür, und Susan öffnete, bevor ich auf die Klingel drücken konnte.


      »Ich habe euch vorfahren sehen«, sagte sie. »Was gibt’s?«


      »Wir wollten nur mal vorbeischauen«, entgegnete ich.


      »Die alte Frau kenne ich«, rief Susan mit Blick auf Grandma. »Die war gestern Abend in Cranberry Manor. Sie wollen wissen, was ich dort gemacht habe, nicht?«


      »So alt bin ich gar nicht«, warf meine Großmutter ein. »Ich habe noch ein paar gute Jahre vor mir.«


      »Was haben Sie denn da gemacht?«, fragte ich Susan.


      »Ich habe das Geld gesucht. Was soll ich da sonst tun?«


      »Und, haben Sie es gefunden?«


      »Sobald ich es gefunden habe, stehen Sie vor einem leeren Haus.«


      »Was ist mit dem großen Albino? War der noch mal hier?«


      »Der Makler?«


      »Ich glaube nicht, dass er Makler ist.«


      »Egal. Ich hab ihn nicht gesehen.«


      Grandma reckte den Hals, um an Susan vorbei ins Wohnzimmer zu spähen. »Sie haben ein wirklich hübsches Haus. Die Einrichtung gefällt mir.«


      »Hab ich alles selbst zusammengestellt. Ich mag den klassisch-modernen Americana-Look.«


      »Das ist Ihnen gelungen«, sagte Grandma. »Und weshalb liegt da ein Koffer im Wohnzimmer? Fahren Sie in Urlaub?«


      »Nein, ich miste meinen Kleiderschrank aus.«


      Wir verließen Susan und kehrten zum Jeep zurück.


      »Das mit dem Ausmisten war mit Sicherheit gelogen«, meinte Grandma.


      »Stellt euch vor, ihr hättet fünf Millionen Dollar unterschlagen«, sagte ich zu den beiden. »Wo würdet ihr sie verstecken?«


      »Ich würde sie irgendwo auf ein Bankkonto legen«, meinte Lula. »Ist ja nicht so, als hätte er einen Spirituosenladen überfallen. Wahrscheinlich hat er hier und dort was eingezahlt. War schließlich eine Menge Geld, das er aus dem ollen Altenheim geschafft hat.«


      »Ich würde es auf viele verschiedene Konten verteilen«, sagte Grandma. »Dann muss man es hin und her schieben und waschen. Zum Schluss würde ich es an so Orte bringen wie Grenada und Jakarta und so.«


      »Woher wissen Sie das alles?«, staunte Lula.


      »Das höre ich beim Bingo. Ich sitze immer mit Angie Raguzzi zusammen. Ihr Bruder ist in der Investmentbranche.«


      »Ihr Bruder ist bei der Mafia«, warf ich ein.


      »Sag ich doch«, gab Grandma zurück. »Angie meint, die schlechte Wirtschaft momentan wär wirklich gut für die Mafia, weil es sonst keinen mehr gibt, der den Leuten noch Geld leiht. Wenn Cubbin natürlich vorhat, irgendwohin zu fliehen, und sein Geld mitnehmen will, dann könnte er es alles auch in Hundert-Dollar-Scheinen transportieren. Allerdings bräuchte er so einige Koffer, selbst wenn alles ganz sauber und ordentlich gebündelt wäre.«


      »Wissen Sie das auch von Angie?«, fragte Lula.


      »Nein. Das hab ich von Tony Destefano. Er ist Eintreiber. Er sammelt das Geld ein, und er hat eine richtige Wissenschaft daraus gemacht. Er könnte genau sagen, wie viele Hunderter in eine braune Lebensmitteltüte passen.«


      »Geht der auch zum Bingo?«, erkundigte sich Lula.


      »Nein. Den treffe ich bei Aufbahrungen. Die ganzen alten Mafiosi beißen allmählich ins Gras. Nicht mehr lange, dann gibt es keine Mafia mehr. Die jungen Leute arbeiten lieber mit Hedgefonds.«


      »Und was machen wir jetzt?«, fragte Lula. »Ich würde sagen, wir parken um die Ecke und warten, ob Susan Cubbin ihren Koffer zum Van schleppt und wegfährt.«


      »Keine schlechte Idee«, sagte Grandma. »Aber ich muss pieseln.«


      Ich fuhr zu Dawn Diner, damit Grandma kurz verschwinden konnte. Lula holte sich eine Doppelportion Reispudding zum Mitnehmen, meine Oma ein Stück Apfelkuchen, ich kaufte einen riesigen Keil Kokossahnetorte, dann fuhren wir zurück zu Susan Cubbin. Kein Van mehr vor dem Haus. Die Auffahrt war leer.


      »Vielleicht musste sie noch was erledigen«, sagte Lula.


      Genau, vielleicht musste sie noch was in Rio erledigen. Hab gehört, dass die da billig den Magen verkleinern und Fett absaugen.


      Ich parkte einen halben Häuserblock weiter, und wir aßen unseren Kuchen. Eine Stunde verging, aber von Susan Cubbin gab es keine Spur. Ich fuhr zu ihrem Haus zurück, ging zur Tür und schaute durchs Fenster hinein. Kein Koffer.


      Ich brachte Grandma nach Hause, Lula ließ ich am Büro heraus. Dann rief ich Mary DeLorenzo im Brautmodengeschäft an und sagte ihr, dass ich passende Schuhe hätte. Nach der Kokossahnetorte war mir schlecht, deshalb fuhr ich heim und hielt ein Nickerchen. Als mich mein klingelndes Handy weckte, war es später Nachmittag.


      »Du wirst es nicht glauben«, sagte Connie. »Ich habe gerade einen Anruf von meinem Cousin Frankie bekommen. Er hat ein Pfandhaus auf der Broad, und Susan Cubbin war bei ihm. Sie hatte einen Goldbarren dabei und wollte wissen, wie viel sie dafür kriegen würde.«


      »Leck mich fett!«


      »Ich schwöre! Frankie sagte, er hätte den Barren in Zahlung genommen und ihr alles gegeben, was er in der Kasse hatte. Sie hat es in einen Koffer gepackt. Dann hat er sich bei mir gemeldet, weil er wusste, dass wir ihren Mann suchen.«


      Ich rief Morelli an und fragte, ob es Fortschritte bei Elwood Pitch gebe.


      »Ich habe schon mit tausend Leuten geredet, kann aber nichts finden«, sagte er. »Ich hab die Klinik unter die Lupe genommen, scheint auf den ersten Blick seriös zu sein. Franz Sunshine schreibt sie steuerlich ab, reduziert damit sein zu versteuerndes Einkommen.«


      »Da steckt mehr dahinter als nur ein Steuersparmodell.«


      »Glaube ich auch. So wie du mir erzählt hast, hat er einen Wachmann, eine Schwester in Teilzeit, ein Labor und einen OP, perfekt ausgestattet. Für irgendetwas nutzt er das Gebäude.«


      »Bist du da gewesen und hast dich umgesehen?«


      »Nein. Ich hatte keinen Grund für eine Befragung. Ich bin mal dran vorbeigefahren, aber es sah leer und verlassen aus.«


      Ich erzählte ihm von Susan Cubbin und erntete Schweigen am anderen Ende.


      »Bist du noch da?«, fragte ich.


      »Ich bin platt. Ein Goldbarren?«


      »Yeah. Eingetauscht gegen einen Koffer voller Geld.«


      Ich hörte Morelli lachen. »Wenn es kaum noch verrückter geht, kommt einer mit einem Goldbarren daher. Hoffentlich hat sie den Leihschein gut aufbewahrt, denn sie wurde mit Sicherheit verarscht. Gold ist momentan viel wert.«


      Ich ging ins Wohnzimmer und schaute aus dem reparierten Fenster. Auf einem kleinen Grasstreifen neben der Einfahrt zum Parkplatz saß Logan im Schneidersitz auf dem Boden.


      »Ich muss Schluss machen«, sagte ich zu Morelli. »Hab noch ein wichtiges Gespräch.«


      Ich legte auf und stopfte mir die Handschellen in den Bund meines Jeansrocks auf die entfernte Möglichkeit hin, dass ich Logan erwischen würde. Ich nahm die Treppe nach unten, trat nach draußen, Logan erblickte mich und suchte das Weite.


      Diese Angelegenheit mit Logan ging mir langsam auf die Nerven. Wenn das so weiterlief, würde ich Tiki niemals loswerden. Ich sollte in der Sache wirklich die Initiative ergreifen, aber ich hatte momentan andere Dinge im Kopf. Zum Beispiel Rangers kranken Exkameraden. Schnell schaute ich mich auf dem Parkplatz um und vergewisserte mich, dass niemand einen Raketenwerfer auf mich richtete, dann kehrte ich in meine Wohnung zurück.


      Ich ging ins Schlafzimmer, suchte meine Wäsche zusammen und machte mich auf zu meinen Eltern. Meine Mutter verfügte über eine Waschmaschine und einen Trockner, in die man keine Münzen werfen musste. Außerdem gab’s da was zu essen.


      »Guck mal, wer da ist«, sagte Grandma, als sie mich in der Tür erblickte. »Du hast einen guten Abend erwischt. Wir haben einen Schinken da.«


      Ich stopfte meine Wäsche in die Maschine und half den Tisch decken. Mein Vater war vorm Fernseher eingeschlafen, meine Mutter und meine Großmutter waren in der Küche. Die Küche ist nicht groß, aber für unsere Zwecke ausreichend: eine Kühl-Gefrier-Kombination, vierflammiger Herd mit Backofen, kleine Mikrowelle auf der Arbeitsfläche. Spüle und Geschirrspülmaschine. Die Spülmaschine ist noch relativ neu, doch meine Mutter und meine Großmutter benutzen sie kaum. Sie waschen immer noch mit der Hand ab. Dabei lassen sie das Abendessen Revue passieren und tratschen über die Nachbarn.


      Die Küche ist wie Tiki. Ein unbeseeltes Ding, das lebendig wirkt. Heute roch sie nach Apfelkuchen und Backschinken. Meine Mutter hatte die Fenster geöffnet und den Ventilator angestellt, der den Duft der Geranien auf der Fensterbank nach innen trug. Im Winter beschlugen die Fenster, wenn die Suppe auf dem Herd blubberte. So ist es immer gewesen, seit ich auf die Welt kam, ich kann es mir nicht anders vorstellen.


      Meine Mutter hat einen Tisch mit vier Stühlen in die Küche gequetscht. Hier machten meine Schwester und ich unsere Hausaufgaben. Hier frühstückten wir. Alles Wichtige wurde hier angekündigt. Verlobungen, Schwangerschaften, Studienplatzentscheidungen. An diesem Tisch saß ich murrend und mit den Füßen stampfend, wenn ich Hausarrest hatte, hier verdrehte ich die Augen über die altmodischen Vorstellungen meiner Eltern und überlegte mir, wie ich mich davonschleichen konnte, wenn sie schliefen. Meine Schwester tat nichts dergleichen. Sie war das absolute Musterkind.


      Vor ein paar Jahren zog ich fort aus dem schützenden Heim meiner Eltern. Ich habe es nie richtig geschafft, diese tröstliche, beruhigende Umgebung für mich selbst nachzubilden. In der Küche bin ich ein hoffnungsloser Fall, und offenbar habe ich nie die Zeit dafür, mir ein Nest zu bauen. Feiertage wie Weihnachten und Ostern schleichen sich heimlich an mich heran und sind vorbei, bevor ich meine Wohnung entsprechend schmücken und Geschenke verpacken kann. Wenn es nicht so einfach wäre, zu meinen Eltern zu fahren, würde ich vielleicht mehr daran arbeiten, mir mein eigenes Leben aufzubauen. Immerhin hatte ich ja einen Hamster und eine Keksdose. Gut, in der bewahrte ich meine Waffe auf. Aber es war schon mal ein Anfang, oder?


      Ich saß gegenüber Grandma an dem kleinen Tisch und sah zu, wie sie Erbsen pulte. Im Backofen duftete der Schinken, glasiert mit braunem Zucker und Senf, gespickt mit Nelken und umgeben von Ananasscheiben. Ich war kurz davor, mir vor Hunger in den Arm zu beißen. Das Problem war: Ich musste immerzu an Susan Cubbin und den Goldbarren denken. Im Büro ihres Mannes im Altenheim hatte sie Aha! gerufen, und kurz darauf war sie im Besitz eines Goldbarrens. Das konnte ich einfach nicht ignorieren.


      »Muss noch was erledigen«, sagte ich zu meiner Mutter. »Wenn ich nicht rechtzeitig zum Essen da bin, macht euch keine Sorgen. Dann komme ich später vorbei und nehme den Rest mit.«


      Als ich bei Susan eintraf, stand der Van in der Auffahrt. Ich ging zur Tür, und als Susan mich erblickte, seufzte sie.


      »Sie wissen Bescheid«, sagte sie.


      »Ich weiß, dass Sie einen Goldbarren verpfändet haben.«


      Susan presste die Lippen aufeinander und blinzelte ein paar Tränen fort. »Er ist tot«, sagte sie. »Der Wichser ist tot.«


      »Warum glauben Sie das?«


      »Weil alles hier ist. Das ganze Geld, das er diesen Leuten gestohlen hat. Es ist alles noch hier. Er hat mich nicht verlassen. Er ging ins Krankenhaus und rechnete damit, nach einigen Tagen zurückzukommen. Er hatte das Geld versteckt. Es war an einem Ort, auf den ich niemals gekommen wäre.«


      »Haben Sie das der Polizei erzählt?«


      »Nein. Es ist ein Beweis für seine Schuld, und das finde ich nicht gut. Ich meine, reicht es nicht, dass er wahrscheinlich tot ist?«


      »Was ist mit Cranberry Manor?«


      »Er hat den Laden gehasst. Die Alten würden sich immer nur beschweren, hat er erzählt. Sie würden bei allem betrügen. Beim Kartenspielen, beim Bingo, bei den Steuern, der Sozialversicherung. Die Hälfte von denen kassiert Rente für tote Verwandte.«


      »Dennoch gehört das Geld ihnen.«


      »Ich weiß, aber ich werde nicht diejenige sein, die ihn verrät. Das kommt mir gemein vor. Er war mein Mann, und so furchtbar war er auch wieder nicht. Er hatte halt eine Menge Probleme.«


      »Kann ich Ihnen irgendwie helfen?«


      »Ja. Sie könnten versuchen, zusammen mit mir eine Möglichkeit zu finden, das Geld zurück nach Cranberry Manor zu schaffen, ohne dass Geoffrey wie ein Ungeheuer aussieht.«


      »Dafür muss ich mehr über die Hintergründe wissen.«


      »Kommen Sie rein, dann zeige ich Ihnen, was ich gefunden habe.«


      Ich folgte Susan zum Esszimmertisch und blickte auf eine Zeichnung, die wie der Entwurf einer Gartengestaltung aussah.


      »Gestern saß ich draußen im Garten und trank ein Glas Wein. Das Sonnenlicht fing sich in irgendwas im Boden. Schließlich stand ich auf, um nachzusehen, was es war, und zuerst dachte ich, es wäre ein goldener Knopf, der irgendwo abgerissen und ins Gras gefallen war. Ich wollte ihn aufheben, bekam ihn aber nicht aus dem Boden. Ich grub immer tiefer in der Erde, und was glauben Sie, was ich da fand?«


      »Einen Goldbarren.«


      »Genau. Und dann war mir plötzlich alles klar. Mir fiel wieder ein, dass Geoffrey immer von seinem großen Plan gesprochen hatte, den Garten zu gestalten. Er hatte oft gesagt, Blumen wären goldrichtig. Vor fünf Jahren fing er an, an diesem Entwurf zu arbeiten. Er holte den Plan heraus, arbeitete ein bisschen daran, dann legte er ihn wieder weg und machte mit einem anderen Projekt weiter.«


      »Ich habe Ihren Garten noch nicht gesehen. Stehen da so viele Blumen?«


      »Eben nicht! Das ist es ja gerade! Er sagte immer, Blumen wären goldrichtig, aber er pflanzte nur ganz wenige. Als wir einzogen, standen dort ein paar Büsche, und die sind immer noch da, aber damit hat es sich auch.«


      »Er hat Goldbarren gekauft und sie verbuddelt«, folgerte ich.


      »Genau. Und die Stellen, wo er die Barren vergraben hat, hat er auf dem Entwurf vermerkt. Es traf mich wie ein Keulenschlag! WUMM! Ich hab das ganze Haus nach dem Plan abgesucht, und als ich ihn nicht finden konnte, bin ich zu seinem Büro gefahren. Es war wirklich schlau von ihm, denn als die Polizei das Büro durchsuchte, interessierte sich niemand für den Gartenentwurf.«


      »Haben Sie schon alle Barren gefunden?«


      »Alle, die im Plan eingezeichnet sind. Ich habe keine Ahnung, wie viel Gold momentan wert ist, deshalb weiß ich nicht, ob das ganze Geld von Cranberry Manor hier versteckt ist. Es war auch nicht gerade einfach, die blöden Barren auszubuddeln. Hab die ganze Nacht dafür gebraucht, mit einer Taschenlampe und so einer kleinen Schaufel.«


      »Wo sind sie jetzt?«


      »In der Küche.«


      Ich ging durch und bestaunte die Barren, die sich überall stapelten.


      »Wie viele sind das?«, fragte ich.


      »Einhundertdreiunddreißig. Eigentlich waren es hundertvierunddreißig, aber einen habe ich ins Leihhaus gebracht, damit ich mir die Fingernägel machen lassen konnte. Goldbarren ausgraben ist die Härte. All meine Fingernägel waren kaputt.«


      »Ich muss in Ruhe darüber nachdenken«, sagte ich. »Halten Sie Ihre Türen gut verschlossen, und lassen Sie die Jalousien unten, damit niemand sieht, was Sie hier in der Küche haben.«


      »Das sind so viele«, sagte Susan mit Blick auf das Gold. »Ich weiß nicht, was ich damit tun soll.«


      »Ich überleg mir was«, versprach ich. »Halten Sie sich einfach bedeckt, bis ich mich wieder bei Ihnen melde.«


      Ich verließ das Haus, schob mich hinters Lenkrad und brach in Schweiß aus. Einhundertdreiunddreißig Goldbarren. Gold im Wert von mindestens fünf Millionen Dollar, aufgestapelt in ihrer Küche. Das war etwas ganz anderes, als ein paar Hundert Dollar unter der Matratze zu bunkern. Das war der reine Wahnsinn.


      Ich fuhr zurück zu meinen Eltern und aß den Schinkenbraten. Zumindest glaube ich, dass ich ihn gegessen habe. Irgendwann schaute ich auf meinen Teller und stellte fest, dass er leer war. Von daher musste ich wohl etwas gegessen haben, auch wenn ich mich nicht daran erinnern konnte. In Gedanken war ich bei den Barren. Es war nicht leicht, die Tatsache zu verdauen, dass Susan Cubbin Gold im Wert von fünf Millionen Dollar in der Küche hatte. Sie saß in einer Zwickmühle, in der ich so schnell nicht stecken würde, weil die Männer, die ich liebte, keine gestohlenen Goldbarren in ihrem Garten verscharrt hatten. Zumindest war mir nichts davon bekannt.

    

  


  
    
      


      21


      Ich wurde aus dem Tiefschlaf gerissen: Jemand hämmerte an meine Wohnungstür. Schnell rollte ich mich aus dem Bett und taperte in den kleinen Flur. Die Sonne schien ins Wohnzimmer. Der Tag hatte ohne mich begonnen. Ich spähte durch das Guckloch, konnte aber niemanden sehen. Wieder klopfte es, und ich merkte, dass das Geräusch von unten kam. Noch einmal linste ich durch den Spion, diesmal in Richtung Boden – da stand Briggs. Ich öffnete die Tür, und er kam hereingestürmt.


      »Da wächst einem ja ’n Bart, bis du mal aufmachst«, maulte er. Dann musterte er mich mit zusammengekniffenen Augen. »Bist du noch im Schlafanzug? Der halbe Tag ist schon um!«


      »Es ist acht Uhr morgens.«


      »Fühlt sich aber an wie mitten am Tag. Ich bin schon seit drei Uhr auf. Kann nicht schlafen. Die Sache mit den verschwundenen Patienten macht mich noch verrückt. Und ich glaube, die Leute von der Verwaltung führen schon Bewerbungsgespräche für meine Stelle. Die werden mich deswegen noch rauswerfen.«


      »So schlimm ist es bestimmt nicht.«


      »Soll das ein Witz sein? Es ist schlimmer als schlimm. Die wollten mich ja von vornherein eigentlich nicht einstellen.«


      »Weil du klein bist?«


      »Nein. Weil ich unfähig bin. Ich habe keine Qualifikationen. Das Einzige, was für mich spricht, ist die Behindertenquote.«


      »Besser als nichts.«


      »Yeah, ist doch Wahnsinn.«


      Ich ging in die Küche und stellte die Kaffeemaschine an. »Was willst du von mir?«


      »Ich möchte, dass du diese Typen findest.«


      »Habe ich schon versucht«, erwiderte ich. »Willst du einen Kaffee?«


      »Yeah. Hast du auch Eier?«


      »Nein.«


      »Toast?«


      »Nein.«


      »Cornflakes?«


      »Nein.«


      »Was hast du denn?«


      »Kaffee.«


      »Wie kann man nur so leben?«


      Ich holte zwei Kaffeebecher aus dem Schrank und stellte sie auf die Arbeitsfläche. »Ich vergesse ständig, was einzukaufen.«


      Ich setzte Briggs seinen Kaffee vor, parkte ihn vorm Fernseher und holte Tiki dazu, damit er ihm Gesellschaft leistete, während ich duschen ging. Ich wollte Briggs durchaus helfen, wusste aber nicht, wie ich das anstellen sollte. Mir fiel nichts mehr ein.


      Ich ließ mir so viel Zeit wie möglich in der Dusche, föhnte mir die Haare, schminkte mich. Ich war nicht gerade erpicht darauf, mich an die Arbeit zu machen.


      »Hey!«, rief Briggs aus dem Wohnzimmer. »Bist du da drinnen krepiert? Lass uns gehen!«


      Ich kam aus dem Bad geschlendert. »Wo willst du denn hin?«


      »Zu der Privatklinik. Ich finde, du solltest da reinmarschieren und eine Hausdurchsuchung veranstalten. Ich verwette meinen Arsch drauf, dass Pitch da drin ist.«


      »Wie soll ich da bitte reinmarschieren? Macht doch keiner auf.«


      »Schlag ein Fenster kaputt. Tritt die Tür ein. Was interessiert mich das? Geh da einfach rein!«


      »Warum gehst du nicht da rein? Du bist der Einzige, der durch den Briefschlitz passt.«


      »Ich hab Angst, dass ich erwischt werde. Hausfriedensbruch und so. Dann bin ich meinen Job mit Sicherheit los. Du und die Dicke, ihr brecht doch ständig irgendwo ein. Bei eurem Job ist das egal. Außerdem ist dein Freund ein Cop.«


      »Ich fahre mit dir raus zur Klinik, wir können uns das mal ansehen, aber ich breche da nicht ein.«


      »Und wenn wir irgendwas sehen?«


      »Was denn?«


      »Wenn zum Beispiel ein Hubschrauber landet? Oder Pitch aus dem Fenster guckt? Oder das Grundstück von Hunden bewacht wird?«


      »Wenn uns irgendwas in der Richtung auffällt, rufe ich Morelli an.«


      »Ich denke, damit kann ich leben«, sagte Briggs. »Ich will bloß nicht, dass Pitch entkommt.«


      Ich parkte in Sichtweite der Klinik. Drei Stunden lang beobachteten Briggs und ich das Gebäude.


      »Ich hab Hunger«, sagte ich schließlich. »Und da passiert überhaupt nichts. Ich gebe auf.«


      »Er muss aber da drin sein«, widersprach Briggs. »Wo soll er sonst sein?«


      »In der Schweiz?«


      »Da kommt ein Auto«, verkündete er. »Runter mit dem Kopf!«


      Das Fahrzeug brauste an uns vorbei und bog in die Einfahrt zur Tiefgarage der Klinik. Wir blieben im Auto sitzen und warteten, und eine Stunde später verließ der Wagen die Klinik wieder. Ich folgte ihm in gebührendem Abstand.


      »Das ist ’ne große Sache«, meinte Briggs. »Der Schlitten ist nagelneu. Ein silberner Lexus. Gestern Abend stand der nicht in der Garage. Und er gehört auch nicht der koksenden Schwester.«


      Der Lexus verließ die Route 1, fuhr quer durch North Trenton und bog ab auf den Parkplatz des Ärztezentrums, wo Craig Fish seine Praxis hatte.


      Es war Craig Fish.


      »Das ist nicht gerade eine erschütternde Erkenntnis, schließlich arbeitet er in der Klinik«, erklärte ich Briggs.


      »Schon, aber warum fährt er hin, wenn keine Patienten da sind? Mit Sicherheit versorgt er jemanden.«


      Ich fuhr durch die Stadt zurück, machte einen kurzen Abstecher zum Drive-in von Cluck-in-a-Bucket, bestellte zu viel Hähnchen und machte mit einer Schachtel Hähnchenteile und einer Tüte kalorienstrotzender butterweicher Brötchen Station im Büro.


      »Hey«, sagte Lula. »Da ist der Zwerg.«


      »Hey«, sagte Briggs. »Da ist die Dicke.«


      Ich deponierte das Essen auf Connies Schreibtisch und holte eine Flasche Wasser aus dem Kühlschrank.


      »Was Neues?«, fragte ich.


      »Vinnie ist auf hundertachtzig wegen Elwood Pitch.«


      »Da ist er nicht der Einzige«, meinte Briggs. »Mein Job steht auf dem Spiel.«


      Ich nahm mir ein Stück Hähnchen. »Morelli sitzt dran.«


      Mein Telefon klingelte. Es war Ranger.


      »Babe«, sagte er. »Die Frau vom Brautmodengeschäft hat mich wieder angerufen. Warum ruft sie mich an und nicht dich?«


      »Weil sie meine Nummer nicht hat?«


      »Das bekommst du zurück«, sagte er.


      Ich amüsierte mich prächtig. »Was wollte sie denn?«


      »Ich soll dich daran erinnern, dass du dein Kleid abholst.«


      Lula, Connie und Briggs beobachteten mich, als ich das Handy zurück in die Tasche steckte.


      »Wer war das?«, wollte Lula wissen.


      »Ranger.«


      »Das erklärt dein Lächeln«, sagte sie. Und suchte sich noch ein Stück Hähnchen aus.


      Ich aß ebenfalls eins, dazu ein Brötchen und überlegte mir, es könnte eine gute Idee sein, auf dem Weg zum Brautmodengeschäft in der Bäckerei vorbeizufahren. Ein Donut wäre der perfekte Abschluss für dieses wirklich herrlich fettige Mittagessen.


      Ich verfrachtete Briggs in den SUV von Rangeman, wir hielten kurz an der Bäckerei, und ich ließ ihn mit den Donuts im Wagen zurück, während ich schnell in den Brautmodenladen sprang.


      Mary DeLorenzo holte das Kleid aus dem Hinterzimmer. »Probieren wir es noch eben schnell an, damit wir sicher sein können, dass es perfekt sitzt«, sagte sie.


      »Keine Zeit«, entgegnete ich. »Termine, Termine. Es passt bestimmt super.«


      »Sie sollten es wirklich anprobieren«, beharrte Mary. »Das ist so ein wichtiger Anlass.«


      »Ich zieh es zu Hause über. Versprochen.« Ich griff mir den riesigen Kleidersack und rauschte von dannen. Doch konnte ich mir nicht verkneifen, mich noch einmal zu Mary DeLorenzo umzudrehen und zu rufen: »Melden Sie sich doch bitte bei Ranger, und sagen Sie ihm, dass ich das Kleid abgeholt habe!«


      Ich warf den schweren Plastiksack auf die Rückbank und setzte mich hinters Lenkrad.


      »Hast du auch im Leichenschauhaus und bei den Beerdigungsinstituten angerufen, ob da einer von den Jungs aufgetaucht ist?«, fragte Briggs. »Vielleicht laufen wir auch mal am Fluss entlang und gucken nach, ob einer angespült wurde.«


      »Ich bin mir sicher, dass Morelli das Leichenschauhaus geprüft hat. Und Grandma wüsste Bescheid, wenn einer von denen im Beerdigungsinstitut läge.«


      »Und was ist mit dem Fluss?«


      Ich warf ihm einen Seitenblick zu. »Soll ich dich da absetzen? Dann kannst du es selbst überprüfen.«


      »Du würdest abhauen und mich alleine zurücklassen, und ich würde überfallen.«


      Das konnte durchaus sein. »Ich bringe dich jetzt zu deinem Auto und rate dir, nach Hause zu fahren und ein Nickerchen zu halten. Wenn es sensationelle Neuigkeiten gibt, rufe ich dich an. Versprochen.«


      Ein Großteil der Vermisstensuche wird an Telefon und Computer erledigt. Normalerweise übernimmt Connie diese Arbeit; ich bin für die Lauferei zuständig. Zwar habe auch ich ein paar Suchprogramme auf dem Computer, aber die von Connie sind besser. Da ich nichts Besseres zu tun hatte, ließ ich Geoffrey Cubbin und Elwood Pitch durch meinen Rechner laufen, falls doch noch irgendwelche neuen Erkenntnisse auftauchen sollten. Am Ende stand eine große Null, sodass ich lieber ein bisschen bei Pinterest herumsurfte. Da kam Morelli vorbei.


      »Ich hab Dienstschluss und dachte, ich gucke mal bei dir rein. Vielleicht habe ich ja eine Rakete oder eine Brandbombe verpasst«, sagte er.


      »Du hast einen Eimer Hähnchen verpasst. Das war mein Höhepunkt des Tages.«


      Morelli setzte sich mir gegenüber an den Tisch. »Ich hab noch mal etwas tiefer nach Franz Sunshine gegraben und ein paar interessante Sachen herausgefunden. Er besitzt noch vier ähnliche Kliniken in anderen Bundesstaaten. Außerdem zwei mittelgroße Flugzeuge. Und er sitzt im Vorstand von sieben verschiedenen Beteiligungsgesellschaften.«


      »Erfolg ist nicht verboten.«


      »Er führt fünf Unternehmen mit Verlust, trotzdem kann er es sich leisten, zwei Flugzeuge am Laufen zu halten.«


      »Was ist mit FS Financials?«


      »Die Firma schreibt schwarze Zahlen, wirft jedoch auch nicht so viel Profit ab, dass es die ganzen anderen Ausgaben und Verluste auffangen würde.«


      »Kreative Buchführung?«


      Morelli zuckte mit den Achseln. »Schwer zu sagen, aber es ist noch ein Grund mehr, weshalb mir die Klinik verdächtig ist.«


      »Soll ich losballern und den Laden stürmen? Briggs glaubt, Pitch wäre da drin. Für mich reicht das wahrscheinlich schon als Begründung.«


      »Nein! Lass mich mal sehen, ob ich einen Durchsuchungsbeschluss organisieren kann.« Er sah auf seine Uhr und stand auf. »Ich muss nach Hause und Bob rauslassen. Hast du zum Abendessen schon was vor?«


      »Heute ist das Probeessen für die Hochzeit.«


      »Die findet trotzdem statt?«


      »Leider.«


      Morelli sah aus, als erwäge er, mir Handschellen anzulegen und mich irgendwo einzuschließen. »Und die Hochzeit ist morgen?«


      »Yep. Was hast du morgen vor?«, fragte ich.


      »Ein neues Auto kaufen.«


      »Das ist fast genauso schlimm wie eine Hochzeit.«


      Morelli zog die Wohnungstür auf, und Brody Logan stand davor. Logan schrie auf und rannte die Treppe hinunter.


      »Wer war das denn?«, fragte Morelli.


      »Brody Logan. Er will Tiki haben.«


      »Kommt das öfter vor?«


      »Was verstehst du unter ›öfter‹?«


      Morelli zog mich an sich und küsste mich.


      »Möchtest du mich öfter so küssen?«, fragte ich.


      »Jedenfalls öfter als ich kann.«


      Ich sah ihm nach, als er den Korridor hinunterging, dann machte ich die Tür zu und verriegelte sie. Was war als Nächstes dran? Richtig, Dinner mit Ranger.


      Um kurz vor sieben stand Ranger plötzlich in meiner Wohnung. Er trug eine schwarze Hose, ein schwarzes Jackett und ein schwarzes Oberhemd. Alles saß perfekt. Der Schnitt des Jacketts verbarg die schwarze Glock in seinem Rücken.


      Ich war passend gekleidet in einem schwarzen Rock, weißer Seidenbluse und schwarzem Blazer.


      »Mir wurde mitgeteilt, dass du dein Kleid im Brautmodengeschäft abgeholt hast«, sagte Ranger.


      »Ich dachte, es würde dich interessieren.«


      Er grinste mich an. »Hat mich umgehauen.«


      Ranger lächelt nicht besonders häufig, deshalb ist es entweder ganz wunderbar oder total beängstigend. Dieses Grinsen war eine Mischung aus beidem.


      Ich trug eine kleine schwarze Lederhandtasche über der Schulter. Ranger schob einen Finger unter den Träger, prüfte das Gewicht und ließ ihn wieder auf meine Schulter sinken. Sie war so schwer, dass die Ruger drin sein musste.


      Ich sagte Rex und Tiki, dass ich bald zurückkommen würde. An der Tür zögerte ich.


      »Denen passiert nichts«, sagte Ranger. »Orin wird es nicht noch mal in deiner Wohnung versuchen. Das hat er ja schon getan. Er wird einen Schritt weiter gehen. Er gehörte immer zu der Sorte Menschen, die gerne Insekten quälen, ihnen ein Bein oder einen Flügel nach dem anderen ausreißen. Für Orin war das wie ein Vorspiel, und die Tötung war der Höhepunkt. Wir alle waren geil auf den Kick, aber bei Orin war es krankhaft. Die Angst und das Leid seiner Opfer faszinierten ihn. Das Töten war für ihn in Ordnung, aber er bedauerte es beinahe, weil dann ja Schluss war.«


      »Und du bist dir sicher, dass Orin hinter den Anschlägen steckt?«


      »Ja. Er hat heute Morgen eine Nachricht auf meinem Handy hinterlassen. Ich habe seine Stimme erkannt. Er meinte, jetzt sei für ihn der Moment gekommen, aus dem Dunkeln zu treten. Dann lachte er sein irres Lachen und sagte, ich würde ihn bald sehen.«


      »Hat er gesagt, warum er nicht tot ist?«


      »Nein, das kam in der Nachricht nicht vor.«


      »Erzählst du mir, was er noch gesagt hat?«


      »Das möchtest du nicht wissen.«


      Da hatte er sicherlich recht. Ich wollte noch nicht mal wissen, was ich bereits wusste. Schon auf den Vergleich mit den Insekten und dem Beinausreißen hätte ich gerne verzichtet.


      »Hat er gesagt, warum er das alles macht?«


      »Nur dass der Weg hierher nicht leicht für ihn war, aber er es trotzdem geschafft hat.«


      »War er schon so verrückt, als ihr zusammen gedient habt?«


      »Es gab Hinweise. Hatte man Orin auf seiner Seite, war alles gut, aber wenn er dein Feind war, konnte es ganz übel werden. Wir alle waren selbst nachts im Schlaf wachsam, nicht nur wegen der Feinde draußen, sondern auch wegen Orin.«


      »Verglichen damit muss dein Leben jetzt ja langweilig sein.«


      »Es ist nicht schlecht. Heute habe ich schon zweimal mit der Frau aus dem Brautmodenladen gesprochen.«


      Ranger legte mir die Hand auf den Rücken und führte mich den Korridor entlang zum Aufzug, dann aus dem Haus zu seinem Porsche 911 Turbo. Ich glaube, der Wagen war nagelneu. Schwer zu sagen, weil er genauso aussah wie der letzte, doch der Lack war makellos, und innen roch es nicht nach hochgewürgten Cocktailwürstchen und Frikadellen.
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      Bis zur Kirche war es nicht weit. Sie war in Burg, die katholische Kirche, wo ich zur Erstkommunion gegangen war. Es war auch die Kirche, die meine Familie besuchte und wo ich mich ab und zu sehen lassen sollte. Ich ging lediglich zur Christmette an Weihnachten und zu Hochzeiten und Beerdigungen, der wahre Glaube blieb mir verschlossen. Schuldgefühle waren mein ständiger Begleiter. Ich machte ein Kreuzzeichen und schielte zu Ranger hinüber. Er schien sich hier wohlzufühlen, wusste, wie er sich zu verhalten hatte. Er war ebenso katholisch aufgewachsen wie ich.


      »Gehst du manchmal zur Messe?«, fragte ich ihn.


      »Nicht so oft, wie ich gerne wollte.«


      Die Antwort überraschte mich. Nie war mir in den Sinn gekommen, dass Ranger zur Kirche gehen könnte. Er war vierundzwanzig Stunden am Tag im Einsatz und kein Mann, der sich einfach so von anderen eine Doktrin aufdrücken ließ. Ranger machte seine eigenen Gesetze. Die meisten waren gut, aber sie deckten sich nicht unbedingt mit den Zehn Geboten.


      Er schlang seine Hand um meine, und zusammen schritten wir durch den Gang zu den Brautjungfern und Brautführern am Altar. Kinsey und Amanda waren auch da. Die Eltern saßen in einer Bank. Ein Priester und ein Hochzeitsplaner erklärten den Ablauf.


      »Die Ehrendame muss die Brautjungfern nach hinten führen«, verkündete der Hochzeitsplaner.


      »Das bist du«, sagte Ranger zu mir.


      »Ich bin die Ehrendame?«


      »Ja. Deshalb trägst du ja das besondere rosa Kleid.«


      Ich stieß ihm mit dem Ellenbogen in die Rippen und freute mich, als er zischend einatmete.


      Mit der Braut und den übrigen Brautjungfern stellte ich mich hinten in der Kirche auf. Die Musik setzte ein, und wir gingen den Gang hoch. Eins, stopp, zwei, stopp. Ranger stand neben Kinsey und sah mir entgegen. Sein Gesichtsausdruck war ernst und unbeirrt. Schwer zu sagen, was er dachte. Und hoffentlich ahnte er nicht, was mir durch den Kopf ging, denn ich hatte gewisse Probleme, meine Gefühle im Zaum zu halten. Einen atemberaubenden Augenblick lang stellte ich mir vor, dass ich selbst den Gang entlangschritt, um Ranger zu heiraten. Es war ein abgefahrener Was-wäre-wenn-Moment, der mich dermaßen durcheinanderbrachte, dass ich beinahe der Brautjungfer vor mir in die Fersen getreten wäre. Ranger musste grinsen, und die Braut hinter mir hielt die Luft an. Dann sah ich, wie er den Blick durch die Kirche schweifen ließ; nur seine Augen bewegten sich. Anschließend ruhten sie wieder auf mir.


      Nach dem Probelauf verließ ich den Altar an seiner Seite. Wir gingen direkt hinter Braut und Bräutigam. Kinsey und Ranger waren auf der Hut. Amanda wirkte durcheinander. Alle anderen schienen nichts vom möglicherweise drohenden Unheil zu ahnen.


      »Würde Orin es auch in einer Kirche versuchen?«, fragte ich Ranger.


      »Er ist verrückt«, sagte er. »Für den gibt es kein Tabu.«


      Ranger zog ein Foto aus der Tasche seines Jacketts. »Das Bild ist schon etwas älter, aber so hast du eine gewisse Vorstellung, wie Orin aussieht. Er steht neben mir. Der mit der Sonnenbrille.«


      Das Foto zeigte sieben Männer in Tarnanzügen. Alle trugen Gewehre und lachten. Ranger hatte sich nicht stark verändert. Vielleicht war er jetzt ein wenig kräftiger. Ein anderer Haarschnitt. Dieselben ernsten dunklen Augen. Orin war kleiner. Untersetzt. Blond. Die Augen konnte man hinter der Brille nicht sehen. Grübchen im Kinn.


      Ich prägte mir das Gesicht ein, interessierte mich aber mehr für Ranger. Noch nie hatte ich ein Bild von ihm in jüngeren Jahren gesehen. Und ich hatte auch noch nie die anderen Männer gesehen, mit denen er zumindest eine Zeit lang beim Militär gewesen war. Rangers Wohnung war wunderschön eingerichtet, seine Möbel waren bequem, aber abgesehen davon war sie steril. Nirgends fand man Fotos, kein Baseball als Erinnerung, kein Lieblingskaffeebecher im Schrank. Manchmal machte es den Eindruck, als würde Ranger sein Leben einfach hinter sich bringen, einen Zweck erfüllen, nicht zu lange verweilen.


      »Was genau ist eigentlich meine Rolle hier?«, fragte ich.


      »Ich gehe davon aus, dass Orin Amanda entweder heute Abend oder morgen ins Visier nimmt. Sein eigentliches Ziel ist Kinsey beziehungsweise letztlich ich, aber Orin wird erst mal Beine ausreißen wollen, bevor er tötet.«


      O Gott, schon wieder ging’s um Insekten.


      »Kinsey wird in Amandas Nähe bleiben, aber hin und wieder wirst du übernehmen müssen. Er kann zum Beispiel nicht mit ihr auf die Toilette. Und morgen vor der Hochzeit wird er auch nicht bei ihr sein. Ich habe extra Security vor Ort, aber die sind nicht ganz nah dran. Du wirst Amanda die ganze Zeit nicht von der Seite weichen.«


      Ich fand Rangers Vertrauen in mich schmeichelhaft, aber unbegründet. Natürlich war ich bereit, mein Bestes zu geben, doch ich war ja nicht Ranger. Ich war nicht mal ein halber Ranger.


      »Bist du sicher, dass du nicht einen von deinen Leuten für den Job verkleiden willst?«, fragte ich. »Die könnten das sehr viel besser.«


      »Ich habe Tank gefragt, aber er hat abgelehnt. Er meinte, Rosa würde ihm nicht so gut stehen.«


      Das Essen nach der Generalprobe fand im Cedar Mill House statt. Es war ein nettes Restaurant im Zentrum von Trenton, das weder etwas mit Zedern zu tun hatte, noch irgendeine Ähnlichkeit mit einer Mühle aufwies. Das Gebäude war aus roten Ziegeln gebaut; im Erdgeschoss war der öffentliche Bereich, der Gesellschaftsraum im ersten Stock. Das angrenzende Haus war vor drei Jahren abgebrannt. Das Restaurant hatte das Grundstück vom Schutt befreit und nutzte es jetzt als Parkplatz.


      Ranger parkte und machte das Licht aus. »Ich werde dir jetzt ein Mikro einbauen«, sagte er, »und einen zweiten GPS-Sender.«


      »Einen zweiten?«


      »In deiner Handtasche ist auch einer.«


      »Die Tasche ist ganz neu. Die benutze ich heute zum ersten Mal! Wie konntest du die schon verwanzen?«


      »Ich habe gestern Nacht ein paar Vorkehrungen getroffen, während du schliefst.«


      »Du warst gestern Nacht in meiner Wohnung?«


      »Nur kurz.«


      »Das ist unheimlich. Ich will nicht, dass du mich siehst, wenn ich schlafe.«


      »Babe, das ist nicht das erste Mal, dass ich dich schlafen sehe.«


      »Aber sonst wusste ich immer, wenn du da bist.«


      »Nicht immer.«


      »Du hast extra gewartet, bis ich schlief, um dich bei mir reinzuschleichen und deine geheimen Abhörteile einzubauen, weil ich es dir verboten hätte, wenn ich wach gewesen wäre.«


      »Es passte gerade zeitlich gut. Musste gestern Nacht für einen meiner Männer einspringen und seine Streife übernehmen. Ich hatte nur ein paar Minuten Zeit, um den GPS-Sender einzubauen. Als ich dich bat, mich zu der Hochzeit zu begleiten, war mir nicht klar, dass sich die Geschichte so entwickeln würde. Ich habe dich in Gefahr gebracht und muss jetzt darauf achten, dass dir nicht noch etwas Schlimmeres geschieht.«


      Ranger zog eine kleine Plastiktüte aus dem Handschuhfach. Sie enthielt eine Uhr, eine Metallscheibe und eine Rolle chirurgisches Klebeband.


      »Die Uhr sieht aus wie eine Sportuhr, hat aber ein eingebautes GPS und ein Mikro. Du schaltest es über diesen Knopf hier ein und aus. Auf dem Zifferblatt steht ein Plus oder ein Minus je nachdem, ob das Mikro eingeschaltet ist und sendet oder nicht. Wenn du Ärger bekommst und auf den Knopf drückst, ertönt ein Alarmsignal in meinem Kontrollraum, dann können wir zuhören.«


      Ich nahm meine Uhr ab, ließ sie in der Handtasche verschwinden und zog mir Rangers Uhr übers Handgelenk. »Kann ich darüber auch mit dir reden?«


      »Nein, sie überträgt nur in eine Richtung. Hat keinen Empfänger.«


      Die Metallscheibe war ungefähr so groß wie das Zifferblatt der Uhr. Ranger riss ein kleines Stück Klebeband ab und drückte die Scheibe darauf.


      »Dies ist ein zusätzlicher GPS-Sender. Den setze ich dir jetzt fürs Erste in den BH. Sollte er stören, kannst du ihn auch auf den Rücken kleben. Ich hätte gerne, dass du beide Sender trägst, bis die Bedrohung nicht mehr vorhanden ist.«


      Er öffnete zwei Knöpfe meiner Bluse und fuhr mit der Fingerspitze am Rand meines BHs entlang. Dann beugte er sich vor, hauchte einen Kuss auf meine Brust und schob die Hand in den BH. Kann sein, dass ich leicht stöhnte und mich an der Innenseite seines Oberschenkels festhalten musste. Offensichtlich bin ich nicht völlig immun gegen Rangers heiße Ausstrahlung, nur weil ich glaube, dass ich mit Morelli eine Zukunft haben könnte.


      Ranger klebte die Metallscheibe von unten an meine Brust, sein Daumen streifte meinen Nippel. Einmal hatte ich es mit ihm in seinem Porsche getrieben, aber dabei war die Fahrertür offen und meine Knie auf der Mittelkonsole gewesen. Auf dem Parkplatz des Cedar Mill House bot sich diese Möglichkeit nicht, das war mir klar. Schon gar nicht, wenn wir von einem Irren gestalkt wurden, die Scheinwerfer eines anderen Wagens in Rangers Heckfenster leuchteten und ich fest entschlossen war, keine Schlampe zu sein.


      »Das verschieben wir auf ein andermal«, sagte er. »Wir haben Gesellschaft.«


      Ich zupfte meine Kleidung zurecht, dann folgten wir Kinsey und Amanda ins Restaurant. Außer den Autos, die zur Hochzeitsgesellschaft gehörten, zählte ich zwei SUVs von Rangeman auf dem Parkplatz und einen weiteren an der Straße.


      Wir gingen durch das Restaurant und stiegen eine Treppe hinauf. Der Gesellschaftsraum für private Feiern war in Rot und Gold geschmückt und schummrig beleuchtet, die Stühle standen an drei langen Tischen. Ich wurde neben Amanda platziert, Ranger saß uns gegenüber.


      »Ich bin dir sehr dankbar, dass du diese Aufgabe übernommen hast«, sagte Amanda zu mir. »Ich wusste, dass Robert bei den Special Forces war, aber dass so was passieren könnte, darauf war ich nicht vorbereitet.«


      »Mit den Special Forces hat das nichts zu tun«, erwiderte ich. »Hier geht es schlicht um einen Geisteskranken. Dieser Mann hat ein Problem, und aus irgendeinem Grund, der sich unserem Wissen entzieht, hat er es auf Kinsey und Ranger abgesehen. Wir müssen einfach so lange vorsichtig sein, bis Ranger ihn zu packen bekommt.«


      »Trägst du eine Waffe?«, fragte Amanda.


      »Ja.«


      »Ich auch«, sagte sie. »Eine Beretta. Was hast du dabei?«


      »Eine Ruger.«


      »Hast du schon mal auf jemanden geschossen?«


      »Ja, aber das war eher aus Versehen.«


      »Du meinst, es löste sich ein Schuss, obwohl du gar nicht schießen wolltest?«


      »Nein. Ich meine, ich wurde beschossen und schoss zurück.«


      »Das klingt aber nicht gerade nach einem Versehen.«


      »War aber nicht geplant.«


      Bei diesem Thema war mir unbehaglich zumute. Ich fühlte mich wohler, wenn es um Bäckereierzeugnisse und Mascara ging, um die Frage, wer aus meiner Highschool-Abschlussklasse schwanger war und wer gerade als größter Loser abkackte. Ich wollte das Thema wechseln, aber mir fiel nichts Passendes ein.


      »Du bist bestimmt ganz aufgeregt wegen der Hochzeit«, sagte ich schließlich.


      Amanda beugte sich vor und senkte die Stimme. »Soll ich mal total ehrlich sein? Ich bin nervös. Ich dachte, es wäre absolut umwerfend. Mein Leben lang träume ich schon von einer tollen Hochzeit. Von dem Kleid. Dem Gang zum Altar. Von der Feier danach.«


      »Und jetzt?«, fragte ich.


      »Ich weiß nicht. Ich liebe Robert, aber eine Heirat hat so was Endgültiges.«


      Klar, so sollte es auch sein. Auf jeden Fall ist das das Ziel, auch wenn ich aus erster Hand wusste, dass es nicht immer funktionierte. Ich war auch mal ungefähr zehn Minuten lang verheiratet gewesen. Beim nächsten Versuch, hoffte ich, würde es länger dauern … falls es denn ein nächstes Mal gab.


      »Ich schätze, die meisten Bräute haben Bammel vor der Hochzeit«, sagte Amanda. »Inzwischen bin ich mir nicht mal mehr sicher, ob es richtig ist, so groß zu feiern. Fast wäre es mir lieber, wir würden einfach durchbrennen und heimlich heiraten.«


      »Das wird bestimmt ganz toll werden«, sagte ich. »Du wirst eine wunderschöne Braut sein.«


      Amanda nippte an dem Weinglas vor ihr. »Hast du schon mal daran gedacht, Ranger zu heiraten?«


      »Ranger und ich sind kein Paar«, erklärte ich.


      »Ja, ja.« Amanda verdrehte die Augen und lachte.


      Sie sah süß aus, wenn sie das machte. Sogar ganz entzückend. Wenn ich die Augen verdrehte, bekamen die Leute Angst, ich hätte einen Anfall.


      »Ich merke doch, wie er dich ansieht«, sagte sie.


      »Wie eine Komplettkatastrophe?«


      »Er kann den Blick gar nicht von dir abwenden.«


      »Wir sind gute Freunde«, sagte ich. »Manchmal arbeiten wir auch zusammen. Ich glaube nicht, dass Ranger bereit ist für eine Beziehung.«


      Amanda warf ihm einen kurzen Blick zu. »Er sieht sehr gut aus«, flüsterte sie.


      Ich nickte. Ranger sieht umwerfend aus.


      Der erste Gang wurde serviert. Grüner Salat mit Croûtons und Tomaten. Durchschnittskost, nicht besonders verlockend.


      Ranger saß neben der Brautmutter und lauschte höflich ihren Geschichten. Gelegentlich schaute er zu mir herüber, öfter jedoch beobachtete er das Geschehen hinter mir, verfolgte mit den Augen einen Kellner, suchte den Raum ab. Ich tat es ihm nach, hielt Ausschau nach einem Mann mit einem Grübchen am Kinn.


      Als Hauptgang wurde Steak mit gemischtem Gemüse und Kartoffelpüree serviert. Ich starrte auf das Püree und biss mir auf die Unterlippe. Mein Hunger war groß, aber nicht groß genug, um das Risiko einzugehen, erneut vergiftet zu werden.


      »Ich habe jemanden in der Küche postiert«, sagte Ranger. »Das müsste in Ordnung sein.«
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      Es war elf Uhr, als wir das Restaurant verließen. Zwei SUVs von Rangeman folgten Kinsey und Amanda, ein dritter fuhr Ranger nach.


      »Dachtest du, er würde beim Essen einen Versuch starten?«, fragte ich Ranger.


      »Ich dachte, er würde es in der Kirche versuchen. Könnte sein, dass ihn das Aufgebot an Security abgeschreckt hat.«


      »Ich mag Amanda. Es war nett, sie kennenzulernen. Ist sie den Rest der Nacht sicher?«


      »Sie ist bei Kinsey. Die beiden sind wieder in dem sicheren Unterschlupf. Da sollten sie klarkommen.« Ranger hielt vor einer Ampel und schaute zu mir herüber. »Würdest du in Erwägung ziehen, die Nacht bei Rangeman zu verbringen?«


      O Mann! Das wünschte ich mir aus einer Vielzahl von Gründen, und meine Sicherheit war dabei der geringste. Aber ich rief mir das Gespräch mit Amanda über die Ehe in Erinnerung. Und ich dachte an Morelli.


      »Keine gute Idee«, sagte ich.


      »Da wärst du in Sicherheit.«


      »Verlockend, aber ich denke, ich sollte heute Abend zu Hause sein. Das geht bestimmt in Ordnung. Ist ja nicht so, als wäre ich Orins Zielscheibe Nummer eins.«


      »Nein, aber du könntest seine Nummer zwei sein. Hal beschattet dich. Ich postiere ihn heute Nacht auf deinem Parkplatz. Und entferne auf keinen Fall die GPS-Sender.«


      »Jawohl, Sir.«


      Zehn Minuten später öffnete Ranger die Tür zu meiner Wohnung und trat hinein. Er durchsuchte sie gründlich, schaute in den Schränken und unterm Bett nach.


      »Schließ ab, wenn ich weg bin, und mach niemandem die Tür auf«, sagte er. »Bist du dir auch wirklich sicher, dass ich nicht hierbleiben soll?«


      Ich zögerte kurz. »Ja.«


      Er strich mir mit der Fingerspitze über die Wange. »Soll ich dich vielleicht vom Gegenteil überzeugen?«


      Ich musste lächeln. »Nein, aber danke für das Angebot.«


      Er wartete draußen vor meiner Wohnungstür, bis all meine Schlösser eingerastet waren, dann klopfte er noch einmal und verschwand.


      Ich schaute zu Tiki hinüber. »Und, was meinst du? Habe ich richtig entschieden?«


      Tiki sah aus, als öde ihn die ganze Geschichte an, deshalb gönnte ich mir das letzte Bier aus dem Kühlschrank und ging ins Bett. Normalerweise schlafe ich immer sehr ruhig, aber diese Nacht war furchtbar. Ich hatte Angst, dass Orin es auf Amanda, Ranger und Kinsey abgesehen hatte. Dass er mich angreifen würde, schien mir unwahrscheinlich. Er hatte auf spektakuläre Weise ein Geschoss in mein Apartment geworfen, aber ich bezweifelte, dass es ihm wichtig war, mich zu töten oder auch nur zu foltern. Ich spielte bei seinem Rachefeldzug eine eher untergeordnete Rolle.


      Bei Tagesanbruch gab ich es auf. Ich schleppte mich aus dem Bett und stieg unter die Dusche. Eine Stunde später war ich unterwegs, auf der Jagd nach Frühstück. Mir war nach etwas Fettigem, Salzigem, total Ungesundem. Irgendwas Füllendes mit Käse und einer pappigen Scheibe Weißbrot. Ich hielt bei Cluck-in-a-Bucket und bestellte das Frühstückssandwich mit Kaffee. Es war noch zu früh, um ins Büro zu fahren. Connie kam erst um acht Uhr, bis dahin dauerte es noch eine Weile.


      Hal war in der Schlange hinter mir. Ich wartete, dass er seine Bestellung ausgehändigt bekam, dann fädelte ich mich wieder in den Verkehr ein. Ich kehrte zu meiner Wohnung zurück, parkte und ging hinüber zu Hal.


      »Ich muss ein Nickerchen machen«, erklärte ich ihm. »Du brauchst nicht hierzubleiben.«


      »Ranger hat gesagt, ich soll dich im Auge behalten, und genau das tue ich auch«, sagte er. »Um acht Uhr werde ich abgelöst.«


      Ich stapfte die Treppe hoch und den Flur entlang. Öffnete meine Wohnungstür, schloss von innen ab und ging mit dem Kaffee und dem Sandwich in die Küche. Rex schlief tief und fest in seiner Suppendose. Tiki stand Wache.


      Ich biss vom Sandwich ab und trank einen Schluck Kaffee. »Heute ist es so weit«, sagte ich zu Tiki. »Heute muss ich das rosa Kleid anziehen und zum Altar schreiten. Da würde ich fast lieber Orin treffen.«


      Als ich ins Schlafzimmer gehen wollte, stand Orin vor mir.


      »Dein Glückstag«, sagte er.


      Er ähnelte dem Mann auf dem Foto, aber einiges war auffallend anders. Er war schmaler, sein Gesicht und die Hände waren stark vernarbt. Das Grübchen im Kinn war noch da, teilweise jedoch von Narben verdeckt. Ein Ohr fehlte fast vollständig. Seine Augen waren gruselig blassblau, beinahe farblos, seine Pupillen so klein wie Stecknadelköpfe, ein Zeichen für seinen Irrsinn. Ich erschrak, der Kaffee schwappte auf den Boden.


      »Abartig, was?«, fragte er. »Mache ich dir Angst?«


      Ich war unfähig zu sprechen. Das Herz klopfte mir bis zum Hals, ich bekam keine Luft mehr, konnte kaum noch atmen. Er war wirklich ekelhaft, aber nicht wegen der Narben, sondern wegen seiner Augen. Die Augen waren Furcht einflößend.


      Orin trug einen Tarnanzug. Seine Halbautomatik saß im Holster, ebenso wie ein großes Messer. Über seiner Brust kreuzten sich Munitionsgurte. Zwei Handgranaten und mehrere Päckchen, die, wie ich befürchtete, mit Sprengstoff gefüllt waren, klebten mit schwarzem Isolierband an den Munitionsgurten. In der Hand hielt er einen schwarzen Schlagstock, der auf den ersten Blick wie eine große Stablampe aussah, doch wo die Birne hätte sein müssen, war eine Zange. Ein Hochleistungstaser, dachte ich. Keine gute Nachricht.


      Orin holte aus und schlug mir mit dem Stock den Kaffee aus der Hand. Der Becher flog im hohen Bogen gegen die Wand. Ich kreischte auf, er stürzte sich mit dem Elektroschocker auf mich, traf mich schmerzhaft am Oberschenkel und drückte mir die Zange in die Seite. Ich sank zu Boden.


      Als ich wieder zu mir kam, waren meine Hände auf dem Rücken mit Isolierband gefesselt, ich lehnte am Spülenunterschrank in der Küche. Orin hockte ungefähr einen Meter entfernt auf einem Stuhl und beobachtete mich mit einem Feuerzeug in der Hand. Es war ein großes Teil, wie man es benutzt, um einen Kamin oder den Grill anzuzünden. Damit spielte er herum.


      »Magst du Feuer?«, fragte er.


      »Manchmal«, sagte ich, bemüht, mit fester Stimme zu sprechen, um meine Angst nicht zu zeigen. Die Armbanduhr an meinem Handgelenk fiel mir ein. Als Orin mich überraschte, war ich zu perplex gewesen, um daran zu denken, auf den Knopf zu drücken. Jetzt war sie unter mehreren Lagen Klebeband versteckt.


      »Feuer treibt den Teufel aus«, sagte Orin. »Deshalb wurden die Hexen damals verbrannt. Feuer führt alles in einen reinen Zustand zurück. Es ist die einzige Möglichkeit, die Seele vom Körper zu erlösen, in ihrer schönsten Form.«


      »Zählt Einäscherung auch dazu?«, fragte ich.


      »Nicht wenn sie nach dem Tod stattfindet. Wir alle müssen leiden, um Gnade zu erlangen. Es ist wichtig, dass du das verstehst, denn du wirst furchtbar leiden. Du wirst mich anflehen, deinem Leiden ein Ende zu machen, doch es wird sich für dich lohnen. Du wirst geläutert sterben.«


      »Warum gerade ich?«


      »Du bist auserwählt. Ranger hat dich erwählt. Daher muss ich jetzt euch beide läutern.«


      »Es geht also letztendlich um Ranger.«


      »Er hat etwas sehr Schlimmes getan. Und Kinsey überredet, dabei mitzumachen. Sie kehrten unserer Einheit den Rücken. Als sie fort waren, brach alles auseinander. Wir wurden in alle Winde verweht.«


      »Sie gingen, als ihr Einsatz vorbei war.«


      »Wir waren eine Bruderschaft. Es war ein heiliger Pakt. Solange wir zusammen waren, standen wir unter göttlichem Schutz. Als der Bund zerbrochen wurde, waren wir verwundbar. Meine Narben sind das Ergebnis dieses zerbrochenen Bundes. Der Teufel persönlich hat mich angegriffen. Das wäre nie geschehen, wenn Ranger und Kinsey uns nicht auseinandergerissen hätten. Sie taten das Undenkbare, und jetzt sind wir alle in Gefahr. Der Teufel ist uns auf den Fersen, und ich bin der Einzige, der das wiedergutmachen kann.«


      »Ranger dachte, du wärst tot.«


      »Alle halten mich für tot«, entgegnete Orin. »Ich bin wie ein Zombie.«


      Seine Stimme war flach und sanft. Emotionslos. Keinerlei Regung in seinem Gesicht. Ich fragte mich, ob er schon immer so gewesen war oder ob der Irrsinn irgendwann die kritische Marke überschritten und alles andere geschluckt hatte.


      »Als mir die Lektion erteilt wurde, saß ich in Afghanistan in einem Lkw.«


      »Die Lektion?«


      »Die göttliche Eingebung, die mir die Strafe für Rangers Sünde zeigte. Der Tag, als der Teufel mich heimsuchen durfte.«


      Ich bekam eine Gänsehaut auf den Armen, ein Schauder lief mir über den Rücken. Als Kopfgeldjägerin habe ich schon mit so manchem Gestörten zu tun gehabt, aber Orin war von einer Abseitigkeit, die ich noch nie erlebt hatte. Eine totale Abgeklärtheit und Realitätsferne, die man nur als grausamen Gleichmut beschreiben konnte.


      »Wir gerieten unter Beschuss, der Lkw kassierte einen Treffer«, erzählte er. »Der Einschlag war so heftig, dass das Fahrzeug in die Luft geschleudert wurde und auf einem Feld landete. Wir saßen zu fünft da drin, außer mir wurden alle in Stücke gerissen. Überall flogen blutende Körperteile rum. Ich verlor dabei einen Fuß.« Er hob seine tarnfarbene Hose an und zeigte mir die Prothese. »Deshalb wurde ich für tot erklärt. Weil man nichts mehr von mir fand außer meinem Fuß.«


      »Aber Sie sind gar nicht gestorben.«


      »Es ist mir nicht gestattet, vor Ranger und Kinsey zu sterben. Nur ein Teil von mir verbrannte bei der Explosion. Der Rest meines sterblichen Körpers wartet noch.«


      »Warum wurden Sie nicht mit den anderen Soldaten in dem Lkw gefunden?«


      »Ich wurde gefangen genommen und in einen Käfig gesteckt. Nach jahrelanger Gefangenschaft erkannte ich den Grund, warum ich überlebt hatte, und konnte fliehen. Ich ließ Afghanistan hinter mir zurück, ging nach Europa, um mich wieder so weit zu erholen, dass ich meine Mission vollenden konnte. Und jetzt bin ich hier.« Das sagte er sehr sachlich, die Hände im Schoß gefaltet. »Stell dir vor, wie traurig ich war, als ich hörte, dass Ranger und Kinsey zwei Frauen mit ihrem Übel angesteckt hatten. Obwohl das auf gewisse Weise zu ihrem Vorteil sein könnte. Jetzt leiden sie zusätzlich, weil jemand, den sie lieben, frühzeitig und qualvoll sterben muss. Vielleicht wird sie das davor bewahren, ewig in der Hölle zu schmoren. Du siehst also, ich bin gar kein Zombie. Ich bin ein Engel.«


      Das glaubte er mit Sicherheit auch noch. Er glaubte alles, was er sagte, das ganze wirre Gerede über den Teufel, Verlassensein und göttliche Rettung.


      »Ich habe einen Anzünder mitgebracht«, erklärte Orin. »Ich hab mir überlegt, dass ich dich Stück für Stück verbrenne. Damit du den Schmerz genießen kannst. Damit du sehen kannst, wie deine Haut Blasen wirft und schmilzt. Ich will nicht zu schnell machen, sonst kannst du die Erfahrung nicht auskosten.«


      »Es gibt bestimmt Hilfe für Sie«, sagte ich. »Therapien, Medikamente, religiösen Beistand, eine Freundin.«


      »Ich brauche keine Hilfe. Es geht mir sehr gut. Ich muss nur meinen Auftrag vollenden. Ich habe Jahre gebraucht, um so weit zu kommen. Seit langer Zeit arbeite ich darauf hin.«


      Er packte sich meinen Pferdeschwanz und steckte ihn in Brand.


      Ich schrie auf und wollte ihm den Kopf entreißen, aber Orin hielt mich fest. Ich roch mein brennendes Haar und spürte die Hitze im Nacken. Trotz des Durcheinanders hörte ich jemanden an die Tür klopfen und auf die Klingel drücken.


      »Ich hasse Ablenkungen«, sagte Orin.


      Er riss mich an den Haaren hoch, drückte meinen Kopf in die Spüle und drehte den Wasserhahn auf, um das Feuer zu löschen. Dann ging er zur Tür und spähte durch das Guckloch.


      »Da steht ein Mann«, sagte er. »Sag ihm, dass er abhauen soll.«


      Ich ging zum Spion und schaute hindurch. Ich rechnete damit, Hal zu sehen, aber es war Brody Logan. »Hau ab!«, sagte ich.


      »Ich will Tiki haben. Ich habe ein schlechtes Gefühl. Tiki sendet mir ganz komische Vibes. Ich will ihn sehen, damit ich weiß, dass es ihm gut geht.«


      Orin hielt mich am Arm fest, drückte so fest zu, dass ich blaue Flecke bekam.


      »Geh nach Hause!«, sagte ich zu Logan.


      »Ich habe kein Zuhause.«


      »Dann geh zu deinem Zelt.«


      »Nie im Leben. Erst will ich Tiki sehen.«


      »Hilfe!«, schrie ich durch die Tür. »Hol HILFE! Ruf die Polizei! Hol den Typ von Rangeman!«


      Orin packte mich an den zusammengebundenen Handgelenken und schleuderte mich nach hinten. Dann riss er die Tür auf, zerrte Logan herein, verschloss die Tür wieder und zog seine Waffe.


      »Mannomann!«, stieß Logan mit weit aufgerissenen Augen aus.


      Ich rappelte mich auf, hechtete nach vorn und rammte Orin mit dem Kopf. Er sackte auf die Knie.


      »Mach was!«, schrie ich Logan zu. »Mach irgendwas!«


      Logan verkrampfte, ruderte hilflos mit den Armen, seine Beine wussten nicht, in welche Richtung sie laufen sollten. Er entdeckte Tiki in der Küche und stürzte darauf zu, riss ihn von der Arbeitsfläche und schlang die Arme um das Holz.


      Orin stand wieder auf und richtete seine Waffe auf Logan. Erneut warf ich mich auf Orin, bekam die Waffe zu greifen, und Orin ballerte zwei Schüsse in Tiki.


      Mit lautem Gebrüll ging Logan auf Orin los. Tiki wie einen Rammbock haltend zielte er auf Orins Kopf und stieß zu. Blut strömte Orin aus der Nase, sofort rammte Logan ihn erneut, diesmal mitten in die Brust. Ich hörte, wie etwas mit einem Klirren auf den Fliesenboden fiel. Es war der Sicherungsstift einer Handgranate. Einen Augenblick lang blieb die Zeit stehen. Wir starrten auf den Pin.


      Orin griff nach der entsicherten Granate, die an seinen Munitionsgurt getapt war. Ich trat ihm mit voller Wucht gegen die Beinprothese. Sie löste sich, Orin verlor das Gleichgewicht, hüpfte auf einem Bein herum. Logan und ich retteten uns mit einem Hechtsprung in die Küche, Orin fiel der Länge nach hin und explodierte im Flur.


      Ich war wie betäubt. Mit einem Klingeln in den Ohren saß ich auf dem Küchenboden. Logan neben mir hielt Tiki im Arm.


      »Er hätte nicht auf Tiki schießen dürfen«, sagte er. »Hawaiianische Götter rächen sich. Hast du gesehen, was Tiki mit dem Fuß von dem Kerl gemacht hat? Als du dagegengetreten hast, ist er einfach abgeflogen!«


      »Das war eine Prothese«, erklärte ich.


      »Das machte es wohl etwas einfacher«, meinte Logan.


      Meine Brandschutztür hat vier Sperrriegel, doch Orin hatte nur einen vorgeschoben, als er die Tür schloss. Ich hörte, dass jemand von außen dagegentrat, und beim zweiten Versuch schlug die Tür gegen die Wand. Es war Hal. Mit gezückter Waffe schlich er einige Schritte vor, wich dem aus, was von Orin noch übrig war, und schaute zu mir in die Küche.


      »Mir geht’s gut«, sagte ich.


      Neben dem Klingeln in meinen Ohren meinte ich, im Flur Elefanten trampeln zu hören. Es war Ranger mit zwei weiteren Mitarbeitern von Rangeman. Nicht ganz so groß wie Elefanten, aber zu dritt konnten sie ohne Weiteres die Verteidigung des Football-Nationalteams stellen.


      Ranger machte einen Bogen um Orin, kam in die Küche und zog mich auf die Füße. Er holte ein Messer aus seinem Waffengurt und schnitt das Isolierband auf.


      »Ich war gerade auf der Hamilton, als der Alarm losging«, sagte er. »Ich konnte dich die ganze Zeit reden hören und kam in dem Moment hier an, als die Granate explodierte. Da stand Hal schon vor deiner Tür.«


      Ich schaute auf das Pluszeichen auf dem Zifferblatt der Uhr. Schwer zu erkennen, weil ich so zitterte.


      »Ich hab nicht schnell genug auf den Knopf gedrückt, als er hier auftauchte«, sagte ich. »Und dann hat er mir die Hände gefesselt. Wahrscheinlich hat er dabei aus Versehen den Knopf berührt.«


      Im Korridor draußen trafen immer mehr Menschen ein. Ranger befahl einem seiner Männer, die Tür zu schließen und Wache zu stehen. Ein Teil von Orin lag bäuchlings auf den Fliesen. Der Rest war an der Wand im Flur verteilt. Was sich über den Boden erstreckte, war verkohlt und qualmte. Nur die Fußprothese war unversehrt, sie lag auf der anderen Seite des Raums.


      »Was ist hier passiert?«, wollte Ranger wissen.


      »Er hatte, nehme ich mal an, Sprengstoff und mehrere Granaten an den Munitionsgurt geklebt, den er über der Brust trug. Es gab ein Handgemenge, dabei fiel der Sicherungsstift einer Granate heraus. Logan und ich sind nur noch in die Küche gehechtet, und Orin ist explodiert.«


      Ranger hockte sich neben die Leiche. »Normale Granaten verteilen ihre Splitter über einen weiten Radius. Orin war ein Tüftler, ich schätze, es handelte sich um einen ganz ausgeklügelten Brandauslöser. Wir müssen den Bereich hier räumen und einen Munitionsexperten holen, der erst mal sicherstellt, dass nicht noch weiterer Sprengstoff explodieren kann.«


      »Ist er tot?«, fragte Logan.


      Das war die hohlste Frage, die ich je gehört hatte.


      »Er ist schon seit Jahren tot«, sagte Ranger.
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      Logan trug Tiki in den Flur, ich nahm meine Kuriertasche, und Ranger schleppte Rex’ Hamsterkäfig. Als wir unten auf dem Parkplatz standen, kamen die Einsatzfahrzeuge angepoltert: ein Feuerwehrwagen, ein Sanitäter, zwei Streifenwagen. Morelli im Buick.


      Er parkte und kam zu uns herübergelaufen. Mit grimmigem Gesicht stemmte er die Hände in die Hüften.


      »Alles in Ordnung?«, fragte er mich.


      »Außer dem Pferdeschwanz: ja«, antwortete ich. »Und eine kleine Verbrennung im Nacken.«


      Er schaute hoch zu meiner Wohnung. »Was ist da los?«


      »Der Raketenwerfer hat sich selbst in die Luft gejagt«, erklärte ich. »Er wird jetzt untersucht, um sicherzustellen, dass er nicht noch mehr Sprengsätze am Körper trägt.«


      »Bist du im Dienst?«, fragte Ranger Morelli.


      »Nein«, erwiderte er. »Hab heute frei. Jean Matson war in der Leitstelle und rief mich an, als Rangeman polizeiliche Unterstützung anforderte.«


      »Ich kümmere mich oben um alles«, sagte Ranger. »Von euch muss keiner hierbleiben. Stephanie wird sicher eine Aussage machen, aber das kann sie irgendwann später auf der Dienststelle nachholen. Ich habe die Explosion und die direkt darauffolgenden Geschehnisse bereits zu Protokoll gegeben.«


      Morelli nahm Ranger den Hamsterkäfig ab. »Wo willst du zuerst hin: zu mir oder zum Friseur?«


      Ich stieß einen Seufzer aus. »Zu dir«, sagte ich und schielte zu Logan hinüber. Er sah verloren aus, wie er so dastand, Tiki im Arm hielt und nicht wusste, wohin. »Können wir Logan mitnehmen?«


      »Klar.« Morelli legte den Arm um mich. »Komm, fahren wir nach Hause.«


      Wir schoben uns in den Buick und knatterten los. Wenige Minuten später befanden wir uns in Morellis nettem normalem Spießerviertel, und die Explosion schien weit weg zu sein.


      »Ich dachte, ihr würdet mich ins Gefängnis stecken«, sagte Logan, als wir vor dem Haus hielten.


      »Das steht gerade nicht ganz oben auf meiner Liste«, erwiderte ich. »Ich will dieses nasse Shirt ausziehen, auf Morellis Couch abchillen und mal richtig sacken lassen, dass dieser Albtraum vorbei ist.«


      Ich ging nach oben, tauschte mein Shirt gegen eins von Morelli, stapfte ins Bad und begutachtete mein Haar. Zu jedem anderen Zeitpunkt wäre ich in Tränen ausgebrochen, aber im Moment war ich einfach nur froh, am Leben zu sein. Das sind nur Haare, sagte ich mir. Die wachsen wieder. Ich krabbelte in Morellis Bett und wachte Stunden später mit einem Riesenschreck auf. Die Hochzeit! Ich hatte die Hochzeit vollkommen vergessen!


      Ich hastete nach unten, wo Morelli, Logan, Tiki und Bob auf der Couch saßen und Fernseh guckten.


      »Hat Ranger angerufen? Hab ich was verpasst?«, fragte ich.


      »Wir haben die Kugeln aus Tiki rausgeholt, ihn mit Holzkitt geflickt und mit einem Stift wieder braun angemalt«, erklärte Logan. »Es geht ihm schon deutlich besser.«


      Morelli hatte die Hand in einer Chipstüte. »Ranger hat angerufen, ich habe ihm gesagt, du würdest schlafen. Er kommt um zwei Uhr mit dem Kleid vorbei. Da die eigentliche Ehrendame meint, sie könne nicht mehr rechtzeitig fünfzehn Kilo abspecken, um in das abgenähte Kleid zu passen, hat sie dir die Ehre überlassen. Und wie es sich anhört, legt Amanda wirklich großen Wert darauf, dass du trotzdem zur Hochzeit kommst. Ranger meinte, wenn du irgendwas aus deiner Wohnung bräuchtest, solltest du ihn anrufen.«


      »Es ist gleich schon zwei«, sagte ich. »Warum hast du mich nicht geweckt?«


      »Ich bin hochgegangen und hab nach dir geguckt, aber du hast so fest geschlafen. Ich dachte, du bräuchtest den Schlaf.«


      Ich tastete nach dem abgebrannten Pferdeschwanz an meinem Hinterkopf. »Ich muss mir irgendwas mit meinen Haaren einfallen lassen.«


      »Pilzköpfchen, das ist doch hoffnungslos. Wenn du willst, kann ich die angesengten Spitzen abschneiden.«


      Es klingelte an der Tür, und Ranger kam herein, über dem Arm das Kleid in der Plastikhülle. Er trug seinen Smoking, hatte einen Dreitagebart und dunkle Ringe unter den Augen.


      »Du siehst aus, als könntest du ein Bier vertragen.« Morelli stand auf.


      »War ein langer Tag«, sagte Ranger und reichte mir das Kleid.


      Ich nahm es mit nach oben, duschte schnell und fasste den Rest von meinen Haaren wieder zu einem Pferdeschwanz zusammen. In Morellis Medizinschrank suchte ich nach einer Aloesalbe, die ich in meinen verbrannten Nacken schmierte. Ich zog den meterlangen rosa Taft über den Kopf und konnte den Reißverschluss mit Mühe schließen. Das Kleid, das eigentlich aus der Kollektion »Unsere kleine Farm« stammte, sah jetzt aus wie von »Unser kleiner Puff«. Es war so eng und so tief ausgeschnitten, dass meine Brüste fast herausplatzten. Zum Glück hielt der Stoff an den Nippeln, sonst hätte man die sogar gesehen. Ich quetschte alles zurück, so gut es ging, und rauschte nach unten.


      In Kleid und Turnschuhen stapfte ich ins Wohnzimmer. »Ich will kein Wort hören«, sagte ich. »Jeden, der einen Witz über dieses Kleid oder mein Haar reißt, mache ich höchstpersönlich zum Eunuchen.«


      »Ich find’s gut«, sagte Morelli.


      »Du bewegst dich auf ganz dünnem Eis, Freundchen«, warnte ich.


      Ranger stellte seine leere Bierflasche auf den Couchtisch und stand auf. »Bringen wir’s hinter uns.«


      Ich folgte ihm nach draußen und blieb vor seinem Porsche 911 stehen. »Da passe ich nicht rein«, sagte ich. »Wie soll ich dieses Riesenkleid in so ein kleines Auto bekommen?«


      »Steig ein, den Rest erledige ich«, gab Ranger zurück.


      Ich drehte mich um, ließ mich auf den Sitz fallen, und Ranger bearbeitete das Kleid so lange, bis es im Auto war. Schmunzelnd setzte er sich hinters Lenkrad.


      »Was ist?«, fragte ich.


      »Du hast Turnschuhe an. Ich hoffe, dass die Frau vom Brautmodengeschäft das niemals erfährt.«


      »Hast du das im Haus noch nicht gesehen?«


      »Meine Augen sind über deinen Ausschnitt nicht hinausgekommen. Wenn ich nicht wüsste, dass Morelli mich erschießen würde, hätte ich dich in seinem Vorgarten vernascht.«


      Super, dachte ich. Die Hälfte meines Haars war verbrannt, ich trug ein grottenhässliches Kleid, aber ich musste nur ein klein bisschen Busen zeigen, und schon war ich eine Sexgöttin. Musste ich mir merken.


      Ranger fuhr los, Richtung Hamilton Avenue. »Deine Wohnung ist wieder so gut wie sauber, die Tür wurde repariert. Morgen früh kommt noch ein zweiter Putztrupp vorbei. Ich würde dir nicht raten, heute Abend nach Hause zu gehen. Ab morgen kannst du dann wieder in die Wohnung.«


      »Und Orin?«


      »Entschärft und abtransportiert.«


      »Willst du darüber reden?«


      »Nein«, sagte Ranger. »Das lasse ich lieber ruhen.«


      »Wenn du bereit bist, darüber zu sprechen, erzähle ich dir auch, was er sagte, bevor er mein Haar in Brand steckte. Er war wirklich sehr krank.«


      »Ich weiß. Eines Tages will ich vielleicht mal wissen, wie seine Logik war und was für Dämonen ihn heimsuchten, aber im Moment blicke ich lieber nach vorne.«


      Ranger parkte vor der Kirche, wir gingen zum Seiteneingang. Eigentlich sollten wir vor dem Gottesdienst bei Kinsey beziehungsweise Amanda sein, aber das war durch die Umstände natürlich nicht mehr möglich. Die anderen Brautführer hatten sich bereits im Vorraum versammelt. Allmählich trafen die Gäste ein. Ein Raum war für die Braut und die Brautjungfern reserviert. Ranger brachte mich dorthin und ging dann, um auf Kinsey zu warten.


      Alle waren da, nur Amanda nicht. Sie sollte von ihren Eltern gebracht werden. Keine der Frauen platzte aus ihrem Kleid, keine hatte sich die Haare mit einem Feuerzeug gestylt – außer mir. Es waren Verwandte der Braut, Kommilitoninnen und Freundinnen. Alle waren nett und freundlich, auch ich in meiner vorhochzeitlichen Aufregung. Niemand sprach mich auf meine Frisur an, obwohl die Brandspuren wirklich unübersehbar waren.


      »Ich wurde angezündet«, sagte ich schließlich zur Erklärung in den Raum hinein. »Ich hatte eine Auseinandersetzung mit einem Verrückten, und der hat meine Haare in Brand gesteckt.«


      Den anderen fielen fast die Augen aus dem Kopf.


      »Was ist mit dem Verrückten passiert?«, fragte eine Frau.


      »Hat sich in die Luft gejagt.«


      »Nein! So richtig mit rumfliegenden Eingeweiden?«


      »So weit sind sie auch wieder nicht geflogen«, sagte ich. »Er hat sich ziemlich zusammengerissen, in Anbetracht der Umstände.«


      Ranger rief mich auf dem Handy an und fragte, ob ich in den Flur kommen könne. Ich ging raus, er grinste mir entgegen.


      »Sie sind durchgebrannt.«


      »Im Ernst?«


      »Kinsey hat gerade angerufen. Sie sitzen im Flugzeug nach Paris.«


      »Och, Manno!«, sagte ich. »Jetzt bin ich so schick angezogen. Ich hab mich schon so drauf gefreut, in Turnschuhen zum Altar zu gehen.«


      »Du kannst die Turnschuhe beim Empfang tragen. Der findet trotzdem statt.«


      »Ich verzichte lieber drauf.«


      Ranger gab mir einen Kuss auf den Scheitel. »Gute Idee.«


      Morelli, Logan, Tiki und Bob saßen immer noch vor dem Fernseher, als ich zurückkam. Logan und Bob schliefen. Tiki war wachsam wie immer. Morelli wirkte gelangweilt.


      »Das ging ja schnell«, bemerkte er.


      »Sie sind in letzter Minute durchgebrannt.«


      Morelli sah zu Logan hinüber. »Was soll ich mit dem Typen machen? Adoptieren wir den?«


      »Nein. Gib mir kurz Zeit, damit ich dieses Monstrum ausziehen kann, dann kümmere ich mich um ihn.«


      Ich lief nach oben, schälte mich aus dem Kleid und zog wieder meine Jeans und Morellis T-Shirt an. Dann ging ich in sein Arbeitszimmer und setzte mich an den Schreibtisch. Ich fuhr den Computer hoch und rief ein Reisebüro im Internet auf, wo ich Flugtickets nach Hawaii suchte. Kurzerhand buchte ich Logan und Tiki auf einen späten Flug von Newark. Anschließend kehrte ich nach unten ins Wohnzimmer zurück und griff zu meiner Kuriertasche.


      »Ich brauche die Schlüssel vom Buick«, sagte ich zu Morelli. »Ich bringe Logan weg.«


      »Du setzt ihn aber nicht auf irgendeinem Feld aus wie eine streunende Katze, oder?«


      »Nein. Das würde ich auch nicht mit einer streunenden Katze machen.«


      Ich weckte Logan auf, gab ihm einen Müsliriegel und erklärte ihm, dass wir jetzt gehen würden.


      »Muss ich in den Knast?«, fragte er.


      »Nein«, antwortete ich. »Ich bringe Tiki und dich jetzt zurück nach Hawaii.«


      »Ich hab nicht genug Kohle«, sagte er. »Hab bisher nur das halbe Flugticket zusammen.«


      »Geht auf mich.«


      »Das könnte man als Fluchthilfe auslegen«, warf Morelli ein.


      Ich verdrehte die Augen. »Er hat auf einen Polizeiwagen eingedroschen. Davon träumt doch jeder.«


      Morelli drehte sich wieder zum Fernseher um. »Ich habe nichts gehört. Dieses Gespräch hat nie stattgefunden. Soll ich mitfahren?«


      »Nicht nötig«, sagte ich, »aber trotzdem danke.«


      Ich schnallte Logan und Tiki im Buick an und machte mich auf den Weg zum Highway. Die Route 1 war zu dieser Zeit am Samstagabend nicht besonders voll, und als ich erst mal am Turnpike war, ging es ganz schnell. Ich hielt bei den Kurzparkern und brachte Logan zum Abflugschalter. Während er mit Tiki mit den E-Tickets für zwei Plätze eincheckte und problemlos durch den Sicherheitsbereich kam, wartete ich noch. Dann ging ich zurück zum Buick. Ich fühlte mich gut. Es war ein wirklich sonderbarer Tag gewesen, aber er nahm ein gutes Ende.


      Um kurz vor sieben bekam ich eine mentale Botschaft von Tiki, dass sie gleich starten würden, er wollte mir noch danken. Kurz darauf erhielt ich eine SMS von Morelli, ich solle doch auf dem Heimweg Pizza mitbringen.
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      Morelli und ich hatten die extra große Pizza mit extra viel Käse und extra viel Salami zur Hälfte vertilgt, da rief Grandma an.


      »Ich hab den Fall gelöst«, verkündete sie. »Hab alles aufgedröselt. Millie Debrowski und ich waren heute Abend zum Essen in einem Diner auf der Livingston, weil Millie so großen Appetit auf den Reispudding hatte. Das ist der Diner, wo die alten Knacker waren, nachdem sie Geoffrey Cubbin vergeblich im Krankenhaus gesucht hatten. Und als wir in den Laden reingingen, fiel mir das Schild mit den Öffnungszeiten in der Tür auf. Da stand, sie machen um ein Uhr zu. Das heißt, die Schwester hat gelogen, als sie meinte, Cubbin hätte um zwei Uhr noch in seinem Bett gelegen. Cubbin ist schon viel früher verschwunden.«


      Ich war sprachlos. Auf einmal war völlig klar, warum wir Cubbin nicht auf den Filmen gesehen hatten: Wir hatten einen zu späten Intervall geprüft.


      »Du bist ein Genie«, sagte ich zu Grandma.


      »Yep, ich bin ein echter Sherlock Holmes.«


      Ich legte auf und erzählte Morelli von den Öffnungszeiten des Diners. »Wir haben uns den falschen Teil von dem Band angeguckt«, erklärte ich. »Wir müssen noch mal hin und uns den Film ab Anfang der Schicht ansehen.«


      Ich rief Briggs an und sagte ihm, dass wir in einer halben Stunde bei ihm im Büro wären und das zeitlich frühere Tape sehen wollten. Bis dahin, meinte er, hätte er alles für uns vorbereitet. Morelli schenkte Bob sein letztes Stück Pizza, ich gab Rex auch ein kleines Eckchen, und los ging’s zum Krankenhaus.


      »Ich hatte mir eigentlich die letzten vierundzwanzig Stunden auf dem Überwachungsband ansehen wollen«, sagte Morelli, »aber ich hatte so tierisch viel zu tun, und nachdem ich mir die Aussagen der Krankenschwestern noch mal durchgelesen hatte, dachte ich, das sei nicht nötig.«


      Meine Ausrede war nicht so stichhaltig. Ich hatte einfach nicht so viel Zeit mit Randy Briggs verbringen wollen.


      Wir stellten den Wagen ab und betraten das Krankenhaus. Die Besuchszeit näherte sich ihrem Ende, Morelli schob sich mithilfe seines Ausweises an der Anmeldung vorbei. Ich bin es gewöhnt, mit Ranger zusammenzuarbeiten, mit Morelli weniger. Wenn ich mit ihm irgendwo auftauche, fühle ich mich immer wie ein uneheliches Stiefkind. Er ist ein richtiger Polizist; ich habe nur einen Ausweis aus dem Internet.


      Briggs wartete in seinem Büro. Mickey Zigler war unterwegs auf Streife.


      »Du heilige Scheiße!«, rief Briggs, als er mich erblickte. »Was ist denn mit deinen Haaren passiert? Sieht aus, als hättest du zu enge Bekanntschaft mit einem Grill gemacht.«


      »Das kommt der Wahrheit ziemlich nahe«, sagte ich. »Hast du alles vorbereitet?«


      »Yeah. Ich habe alle Kameras auf dem Monitor aufgerufen und auf elf Uhr zurückgestellt.«


      Morelli und ich drehten zwei Stühle zum Bildschirm um, Briggs ließ die Bänder im Schnelldurchgang laufen. Unten in der Ecke ratterte die Zeit mit. Um 23:45 Uhr trat der Yeti aus dem Lastenaufzug und schob einen großen Wäschebehälter vor sich her.


      »Stopp!«, rief ich. »Das ist der Yeti.«


      Das Bild war grobkörnig und dunkel, aber ich war mir dennoch sicher, dass ich recht hatte. Er trug einen grünen Kittel wie ein Pfleger. Gesenkten Kopfes lief er über den Flur und verschwand aus dem Bild.


      »Wirklich?«, fragte Briggs. »Wie soll das der Yeti sein?«


      »Spul noch mal zurück, nur das eine Band«, sagte ich. »Ich will es noch mal sehen.«


      Briggs setzte den Film zurück auf 23:45 Uhr, die Türen des Fahrstuhls öffneten sich, und der Yeti erschien auf dem Bildschirm. Wir sahen zu, wie er im Korridor verschwand, und ließen das Video weiterlaufen. Um 23:53 Uhr tauchte er wieder auf, brachte den Wäschebehälter zurück. An der Art, wie er ihn schob, konnte man sehen, dass der Behälter schwerer war als zuvor. Er rollte ihn zum Lastenaufzug und stieg ein.


      »So konnte Cubbin die Station verlassen«, sagte ich. »Im Wäschebehälter.«


      »Den ganzen Tag über kommen regelmäßig Leute vorbei und holen Wäsche ab«, erklärte Briggs. »So ein Typ würde niemandem auffallen.«


      Morelli beugte sich vor. »Zeig mal das Band von der Laderampe, wo die Wäsche hingefahren wird.«


      »Eine Minute, muss ich erst suchen«, sagte Briggs.


      Er scrollte durch die Bänder mehrerer Kameras. Dann fand er die Laderampe und ließ den Film ab 23:55 Uhr laufen. Ein weißer Lieferwagen stand bereits mit dem Heck zur Rampe. Um 23:59 Uhr schob der Yeti den Wäschebehälter hinein, die Türen wurden geschlossen, der Lieferwagen fuhr davon.


      »Verdammt«, sagte Briggs. »So haben die das also gemacht.«


      Wir sahen uns das Video noch mehrmals an. Der Lieferwagen trug keine Beschriftung an der Seite, das Nummernschild war unleserlich. Der Fahrer war nicht zu erkennen.


      »Ich wette meinen Arsch darauf, dass der Lieferwagen zur Klinik gefahren ist«, sagte Briggs.


      Ich schaute Morelli an. »Willst du dort noch mal nachsehen?«


      »Wo, in der Klinik?«


      »Ja.«


      »Jetzt?«


      »Ja.«


      Er fläzte sich auf seinen Stuhl und sah mich nachdenklich an. »Eigentlich darf ich das nicht. Könnte mir eine Menge Ärger einbringen.«


      »Wenn du rausgeworfen wirst, kannst du immer einen Job im Krankenhaus bekommen«, sagte ich. »Briggs würde dich sofort nehmen.«


      »Sehr witzig«, sagte Morelli.


      Ich stand auf und stellte den Stuhl wieder vor Briggs’ Schreibtisch. »Ich fahre jetzt zur Klinik, ob du mitkommst oder nicht. Ich werde herausfinden, was mit diesen Menschen geschieht, nachdem sie das Krankenhaus verlassen haben.«


      »Ich bin dabei«, sagte Briggs. »Ich komme mit.«


      Morelli schob seinen Stuhl zurück. »Ich auch.«


      Ich ging mit Morelli zum Buick, Briggs folgte uns in seinem Wagen. Wir nahmen die Route 1, blieben einige Meilen lang drauf und bogen dann in das Gewerbegebiet ab. Wir fuhren bis ans Ende der Sackgasse und hielten mit laufendem Motor vor der Klinik. Im ersten Stock brannte Licht.


      »Bin mir ziemlich sicher, dass das die Ecke ist, wo der OP liegt«, erklärte ich Morelli. »Aufenthaltsraum und Labor sind auf der Rückseite. OP und Patientenzimmer gehen nach vorne raus. Als ich das letzte Mal hier war, habe ich den Wagen auf dem Nachbargrundstück abgestellt.«


      Morelli fuhr hinüber auf das Gelände von Myron Cryo und stellte den Motor aus. »Hast du einen Plan?«, fragte er.


      »Nein. Du?«


      »Nee. Ich dachte, wir gucken, was kommt. Falls wir versuchen, uns Zutritt zur Klinik zu verschaffen und die Alarmanlage geht los und die Bullen tauchen auf, nehme ich die Beine in die Hand. Dann musst du gucken, wo du bleibst.«


      »Kenn ich, nix Neues.«


      »Ich sag’s besser offen und ehrlich«, meinte Morelli.


      »Kein Problem.«


      Tatsächlich würde ich noch vor Morelli die Beine in die Hand nehmen, wenn die Bullen auftauchten.


      Wir stiegen aus, stolperten über den Grünstreifen und standen dann vor der hinteren Fassade der Klinik.


      »Wie kommen wir da rein?«, wollte Morelli wissen.


      »Das lass mal Briggs machen.«


      »Und dann?«


      Ich wusste keine Antwort.


      »Wir könnten doch Briggs reinschicken, er guckt sich um und kommt mit einem Bericht zurück«, schlug er vor.


      »Könnte ich machen«, sagte Briggs.


      »Wäre es nicht besser, wenn wir ein Funkgerät hätten oder so?«, sagte ich. »Was ist, wenn sie ihn erwischen?«


      Morelli sah mich an, als käme ich vom Mars. »Bin leider nicht im Dienst«, sagte er. »Deshalb habe ich auch zufällig kein Funkgerät in der Hosentasche.«


      »Schon gut«, sagte ich. »Meinte ja nur.«


      »Bist du bewaffnet?«, fragte Morelli Briggs.


      »Yeah, bin ich.«


      »Gut, wenn sie dich erwischen, drückst du ab«, sagte Morelli. »Wenn wir Schüsse hören, rufen wir die Polizei.«


      »Hör besser nicht auf ihn«, mischte ich mich ein. »Sei einfach vorsichtig, dann geht das schon.«


      Ich öffnete den Einwurfkasten. »So«, sagte ich zu Morelli, »jetzt heb ihn hoch, und pack ihn hier rein.«


      Morelli betrachtete erst den Kasten, dann Briggs. »Ihr erzählt aber niemandem, dass ich das getan habe, ja? Großes Indianerehrenwort. Schweigen bis ins Grab.«


      »Stopf ihn jetzt da rein!«, sagte ich.


      Morelli hob Briggs hoch und schob ihn in den Postkasten. Ich klappte den Deckel zu, man hörte Gerumpel, dann war es still. Ich öffnete den Deckel wieder und schaute hinein. Leer.


      »Er ist drinnen«, verkündete ich Morelli.


      »Voll abgedreht«, meinte er. »Und was machen wir jetzt?«


      »Warten.«


      Morelli legte den Arm um mich. »Lust zum Knutschen?«


      »Lass das! Was ist, wenn was schiefgeht und der Yeti rauskommt? Wenn wir rumknutschen, kannst du anschließend vielleicht nicht mehr laufen!«


      »Warum nicht?«


      »Du weißt schon …«


      »Mit so was kann ich laufen«, sagte Morelli. »Ich kann damit sogar aus einem Fenster im ersten Stock springen. Hab ich alles schon in der Highschool geübt.«


      Wir warteten fünf Minuten, aber von Briggs war nichts zu sehen. Zehn Minuten. Kein Briggs.


      »Ich mach mir langsam Sorgen«, bemerkte ich.


      »Soll ich vielleicht versuchen, dich in den Kasten zu schieben?«


      »Probier mal die Tür. Vielleicht hat er sie aufgemacht, bevor er losgezogen ist.«


      Morelli versuchte, die Tür zu öffnen, und sie ging tatsächlich auf.


      »Das ist Hausfriedensbruch«, sagte er.


      »Nur für dich«, gab ich zurück. »Ich habe das Recht, hier einzubrechen.«


      Ich trat in die schwach beleuchtete Garage und wartete, bis sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Vier Autos standen vor uns: der weiße Lieferwagen, ein schwarzer Escalade, ein silberner Lexus und der rote Jaguar.


      »Irgendwas läuft hier ab«, sagte ich zu Morelli. »Alle Beteiligten sind da. Vielleicht rufen wir doch besser die Polizei.«


      »Ich bin die Polizei.«


      »Ich dachte, es wäre besser, Kollegen in Uniform dabeizuhaben.«


      »Und was willst du denen sagen? Willst du erzählen, dass ich Briggs in den Postkasten gesteckt habe, aber er nicht mehr rauskam, deshalb sollen sie nun bitte die Tür sprengen?«


      »Natürlich nicht. Ich würde mir was ausdenken.«


      »Ich weiß was Besseres.«


      Morelli kletterte auf die Motorhaube des Escalade und von dort aufs Dach. Er reckte sich und schlug einen Rauchmelder unter der Decke ein. Sofort heulte die Sirene los. Morelli sprang wieder runter, wir rannten aus der Garage und versteckten uns zwischen den Bäumen auf dem Grünstreifen.


      Im ganzen Gebäude gingen die Lichter an, doch nach einer Minute verstummte der Alarm. Zehn Minuten später hörten auch die Lampen auf zu blinken. Keine Spur von einem Einsatzwagen der Polizei oder der Feuerwehr.


      »Die sind offenbar gar nicht an einen Gebäudewachdienst angeschlossen«, meinte Morelli.


      Mein Handy klingelte. Es war Briggs. Er flüsterte so leise, dass ich ihn kaum verstehen konnte.


      »Ihr müsst mich hier rausholen«, raunte er. »Ich habe Füße gesehen. Große nackte Füße. Es könnte sein, dass sie tot waren, aber ich weiß es nicht genau.«


      »Hing da noch was dran … ein Körper zum Beispiel?«


      »Sie ragten unter einem Laken hervor.«


      »Wo bist du?«


      »Im ersten Stock, unter einem Schreibtisch, und in der Wachstation sitzt ein Typ und liest Zeitung. Ich komme nicht an ihm vorbei.«


      »Warte!«, sagte ich. »Wir sind gleich da.«


      Ich legte auf und sah Morelli an. »Er hockt im ersten Stock unter einem Schreibtisch und kommt nicht an dem Typ an der Wachstation vorbei.«


      »Ruf ihn noch mal an, und sag ihm, dass er sich ein bisschen mehr anstrengen soll. Ich verpasse gerade ein richtig gutes Baseballspiel.«


      »Er hat nackte Füße gesehen, die unter einem Laken hervorragten. Er klang ein bisschen eingeschüchtert.«


      »Waren das lebendige oder tote nackte Füße?«


      »Er meinte, sie waren eventuell tot, aber er wusste es nicht genau.«


      »So viel zum Thema Baseballspiel.«


      Wir gingen zur Tür neben dem Einwurfkasten und stellten fest, dass sie nun versperrt war.


      »Die haben anscheinend gemerkt, dass die Tür offen war, als sie die Rauchmelder geprüft haben«, vermutete Morelli. »Das macht die Sache ein klein wenig komplizierter.«


      Wir standen da und hofften auf einen Geistesblitz, als das Garagentor nach oben rollte. Schnell drückten wir uns seitlich an die Wand, das Tor stand sperrangelweit auf, Krugers roter Jaguar glitt aus der Tiefgarage und verschwand im Dunkeln.


      »Sie fährt zur Arbeit«, bemerkte ich.


      Das Tor rollte wieder herunter. Bevor es gänzlich schloss, schlüpften Morelli und ich in die Garage. Kurz darauf sahen wir, dass das Licht über dem Fahrstuhl aufleuchtete – er setzte sich also in Bewegung.


      »Da kommt noch jemand runter«, sagte Morelli.


      Wir huschten in einen dunklen Winkel hinter mehreren Packkisten und verfolgten, wie sich die Fahrstuhltür öffnete und der Yeti mit zwei Kühlboxen herauskam. Er lud sie in den Lieferwagen, setzte sich hinters Steuer, drückte die Fernbedienung für das Garagentor und fuhr davon.


      Morelli griff nach meiner Hand, zerrte mich im Laufschritt quer durch die Tiefgarage, und wieder schlüpften wir unter dem Tor hindurch, kurz bevor es sich vollständig schloss. Sofort war Morelli wieder auf den Beinen und rannte über das Gelände zum angrenzenden Grünstreifen. Als meine Hand den Türgriff des Buicks berührte, hatte er den Wagen bereits angelassen.


      »Briggs kann warten«, sagte er und verließ das Grundstück von Myron Cryo. »Ich will wissen, wo dieser Lieferwagen hinfährt.«


      Kurz bevor der Kastenwagen das Gewerbegebiet verließ und gen Süden auf die Route 1 wechselte, hatten wir ihn eingeholt. Wir folgten ihm in sicherer Entfernung. In Spruce verließ er die Schnellstraße, eine Viertelstunde später bog er ab zu einer privaten Dienstleistungsgesellschaft am Flughafen Mercer. Er hielt vor dem Gate des Dienstleisters, wurde aufs Gelände gelassen und fuhr zu einem mittelgroßen Frachtflugzeug. Die beiden Kühlboxen wurden dem Piloten übergeben, der Yeti verließ das Flugfeld mit dem Kastenwagen und kehrte zum Zubringer zurück.


      Morelli rief einen seiner Kontaktleute an, gab die Flugzeugnummer durch und bat um Infos über den Besitzer. Er wartete, bis er die Auskunft bekam, bedankte sich bei der Person am anderen Ende und legte einen Gang ein.


      »Das Flugzeug gehört der Firma Franz Sunshine Enterprises«, sagte er. »Es hat einen Flugplan mit Ziel in Nevada aufgegeben.«


      »Ist ja wohl keine große Überraschung, dass es Sunshine gehört, schließlich stammen die Kühlbehälter aus seiner Klinik.«


      »Ich hätte nichts dagegen zu erfahren, was da drin war«, sagte Morelli.


      »Drogen? Körperteile? Lebensmittel?«


      Morelli führte noch ein zweites Telefonat und schlug seinem Gesprächspartner vor, die Behälter bei der Ankunft in Nevada überprüfen zu lassen.


      »Jetzt versuchen wir mal besser, Briggs zu befreien«, sagte ich, als Morelli auflegte.


      »So richtig leiden kann ich ihn eigentlich nicht«, meinte Morelli.


      »Das geht allen so.«


      Wir fuhren auf die Route 1. Mein Handy klingelte.


      Es war Briggs. »Wo bleibt ihr denn, verdammt noch mal? Endlich habe ich es geschafft, mit Hängen und Würgen nach draußen zu kommen, und ihr seid gar nicht da!«


      »Wir sind in zehn Minuten bei dir«, sagte ich. »Wir haben den weißen Kastenwagen zum Flughafen verfolgt, sind aber schon wieder auf dem Rückweg.«


      »Diese Klinik ist echt die Obergruselnummer. Ich hab keine Ahnung, was für einen Scheiß die da machen, aber es hat mit Toten zu tun, und es riecht fies.«


      »Wie viele Tote hast du gesehen?«


      »Nur den einen. Reicht das nicht?«


      »Hat der so schlimm gerochen?«


      »Falls die Leiche schlecht gerochen hat, dann habe ich es nicht gemerkt, weil es aus dem Aufenthaltsraum so dermaßen stank. Irgendein Typ brutzelt sich da was in der Mikrowelle zurecht, es mieft in der ganzen Etage. Einer hat ihn Abu genannt.«


      »Abu Darhmal«, sagte ich.


      Als ich auflegte, schaute Morelli mich an. »Er hat Tote gesehen?«


      »Einen. Und er ist von selbst rausgekommen. Er wartet draußen auf uns.«
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      »Ich hab mich schon ganz einsam gefühlt«, sagte Briggs, als wir parkten und ausstiegen.


      »Wir sind dem Yeti zum Flughafen gefolgt und haben gesehen, wie er zwei Kühlbehälter übergeben hat. Dann ist er wieder gefahren. Ich denke, er ist hierher zurückgekehrt.«


      Briggs schüttelte den Kopf. »Der ist nicht wieder hergekommen. Hier ist keiner mehr. Der Arzt und dieser Abu sind gerade weg. Der Einzige, der nicht weg ist, ist der Tote. Obwohl es auch möglich ist, dass er mittlerweile in irgendeinem Kofferraum liegt, denn im Gang ist er nicht mehr.«


      Morelli schaute zur Klinik hinüber. »Sie ist jetzt leer?«


      »Yeah«, sagte Briggs. »Die Party ist vorbei.«


      Morelli holte eine Taschenlampe aus dem Buick. »Drehen wir mal eine Runde.«


      In der Tiefgarage standen keine Autos mehr, genau wie Briggs gesagt hatte. Wir betraten das Treppenhaus und stiegen im Dunkeln hoch ins Erdgeschoss. Morelli schob die Tür auf, wir drängten uns in den Gang. Ebenfalls dunkel. Zu dritt schlichen wir ihn entlang, kehrten dann zur Treppe zurück und gingen ein Stockwerk höher. In der ersten Etage war der Fußboden beleuchtet. Nicht hell genug, als dass man in dem Licht hätte lesen können, aber wir brauchten Morellis Taschenlampe nicht.


      Schnell warfen wir einen prüfenden Blick in die leeren Büros, durchquerten das Foyer, vorbei an Fahrstühlen und dem Empfangstisch, und richteten die Lampe auf das erste Krankenzimmer. Es sah genauso aus, wie ich es in Erinnerung hatte. Bezogenes Bett. Kein Hinweis auf einen Patienten. Nasszelle unbenutzt.


      Morelli ließ die Taschenlampe in das zweite Patientenzimmer blitzen, und ich sah, dass das Bett abgezogen war. Hier hatte jemand gelegen und war jetzt fort. Der Typ mit den Füßen.


      »Das sieht anders aus als letztens«, bemerkte ich. »Als ich hier war, war das Bett gemacht.«


      Wir sahen uns in dem Zimmer und im Bad um, konnten aber keine vergessenen Gegenstände entdecken. Es roch nach Desinfektionsmittel. Der Raum war vor Kurzem geputzt worden.


      »Wo hast du die nackten Füße gesehen?«, fragte ich Briggs.


      »Draußen im Gang, vor diesem Zimmer.«


      Morelli schaute mich an. Wollte sich wohl vergewissern, dass ich nicht aus den Latschen kippte.


      Wir verließen den Raum und gingen hinüber zum Labor. Eine halb volle Kaffeetasse stand noch auf dem Tisch, es wurde also offensichtlich benutzt, aber eindeutige Spuren von wissenschaftlichen Experimenten waren nicht zu erkennen. Keine Objektträger unter dem Mikroskop. Keine Petrischalen, in denen Unaussprechliches keimte. Keine Uringefäße.


      Morelli durchsuchte die Schubladen. Er fand Nikotinkaugummis, Tabletten gegen Sodbrennen, Haftzettel und Stifte, aber keine Notizen. Keinen Computer.


      »Früher konnte man immer nach einem Telefonbuch suchen«, sagte er. »Die sind inzwischen überflüssig. Jeder hat seine Kontakte nun auf dem Handy. Dasselbe mit Computern. Laptops sind handlicher und werden fast immer mitgenommen.«


      Wir gingen vom Labor zum Aufenthaltsraum. Er war eingerichtet wie alle Aufenthaltsräume in Krankenhäusern. Preiswert. Pflegeleicht. Beige und Orange. Zwei runde Tische mit jeweils vier Stühlen. Kleine Küchenzeile mit Kühlschrank, Mikrowelle und Spüle. Großer Flatscreen-Fernseher. Davor eine Couch mit zwei Clubsesseln. In der Spüle stand Geschirr. Es war abgespült und noch nicht ganz trocken.


      Der OP war der einzige Raum, der noch zu überprüfen war. Wir alle holten tief Luft, bevor wir die Tür öffneten. Keine Ahnung, was wir erwarteten vorzufinden, aber keiner von uns war heiß darauf, dort hineinzugehen.


      Es gab keine Fenster, deshalb betätigte Morelli den Lichtschalter. Die Helligkeit blendete uns. Ich kannte den OP schon, nichts Neues also. Keine Leiche auf dem Tisch. Keine Blutspritzer. Keine Gefäße zum Sammeln von Fettgewebe.


      Morelli sah sich um. »Das ist ein wirklich gut ausgestatteter OP. Man gibt nicht so viel Geld aus, wenn man nicht vorhat, die Geräte auch zu benutzen. Also: Was machen die hier? Mein erster Gedanke war, es ginge um höchst diskrete Schönheitsoperationen, aber dafür sind die Zimmer nicht luxuriös genug. Wofür kann man das alles hier noch verwenden?«


      Ich hatte eine Idee, wollte sie allerdings nicht laut aussprechen. Sie war einfach zu furchtbar. Ich warf Morelli einen Blick zu und wusste, dass er dasselbe dachte: Organhandel.


      Ich hörte ein Scharren im Flur hinter uns und drehte mich um. Dort standen der Yeti und Franz Sunshine.


      »Organentnahmen«, sagte Sunshine. »Sehr lukrativ. Der Spender beschwert sich nicht, er ist ja tot. Und der Empfänger ist so froh, dass er astronomische Summen zahlt, um weiterleben zu können. Eine Win-win-Situation. Wir entnehmen nur bei Losern, die einen Grund haben zu verschwinden, und alles lief glatt, bis Ms Plum auf den Plan trat. Wie es jetzt aussieht, haben wir drei neue Spender.«


      »Ich bin ein Zwerg«, sagte Briggs. »Meine Organe kann keiner gebrauchen. Sie können mich genauso gut gehen lassen. Ich werde es keinem erzählen. Ehrenwort.«


      Der Yeti hatte ein Sturmgewehr in der Hand. »Dass mir hier keiner abenteuerlustig wird«, sagte er. »Mit dem Teil kann ich wirklich gut zielen. Ich schieße immer auf die Knie, die bringen auf dem Schwarzmarkt nämlich nicht viel.«


      »Warum waren Sie in Cubbins Haus?«, wollte ich von ihm wissen.


      »Hab sein Geld gesucht. Er meinte, er hätte Geld versteckt, aber ich hab’s nicht gefunden.«


      »Er hat versucht, sich freizukaufen?«


      »So ähnlich«, sagte der Yeti.


      »Los, los!«, drängte Sunshine. »Wir gehen jetzt alle runter in die Garage. Hände hinter den Kopf. Einer nach dem anderen. Wenn einer lästig wird, wird er von John erschossen.«


      Der Yeti hieß also John.


      Gemäß den Anweisungen marschierten wir durch den Korridor ins Foyer. Wir quetschten uns in den Aufzug und stellten uns an der Wand auf. Mit stählernem Blick hielt der Yeti das Sturmgewehr auf uns gerichtet. Morelli hatte seine Bullenmiene aufgesetzt. Keine Regung. Beobachtete den Yeti. Lauerte auf den passenden Moment.


      Ich hatte noch immer Rangers Uhr mit dem GPS-Sender am Handgelenk. Vorsichtig schob ich hinter meinem Kopf eine Hand über die andere und drückte auf den Übertragungsknopf. Niemand schien es zu merken. Das Zifferblatt konnte ich nicht sehen, sondern nur hoffen, dass Rangers Kommandozentrale uns auch wirklich hörte.


      Die Fahrstuhltür öffnete sich zur Tiefgarage. Wir stiegen aus, die Hände immer noch hinterm Kopf. Der weiße Kastenwagen und ein schwarzer Mercedes standen nebeneinander mit der Motorhaube zur Wand.


      »Sie machen jetzt kehrt und gehen zur anderen Seite der Garage«, sagte Sunshine. »Und zwar ganz langsam. John ist berüchtigt für seine Kurzschlussreaktionen, wenn er sich bedroht fühlt.«


      Das hatte ich schon am eigenen Leib erfahren. Er hatte mich mit dem Taser geschockt, ohne dass ich es hatte kommen sehen.


      Wir gelangten ans Ende der Tiefgarage. Dort war eine Tür, die mir bisher noch nicht aufgefallen war. Sie war ebenfalls mit einem Zahlenschloss gesichert und sah aus, als führte sie in ein Verlies.


      Sunshine gab sechs Ziffern ein, die Tür öffnete sich, er zog sie auf, und kalte Luft schlug uns entgegen. Ich merkte, dass Morelli von einem Fuß auf den anderen trat. Ihm gefiel nicht, was er da sah.


      »Was ist das?«, fragte ich in der Hoffnung, dass Ranger uns hörte.


      »Ein begehbarer Gefrierschrank«, erklärte Sunshine. »Praktisch für die Lagerung von Leichen, bis wir die Entsorgung in die Wege geleitet haben. Da wir im Moment unterbesetzt sind und Sie nicht alle drei sedieren können, werden wir Ihre Atmung ein paar Stunden verlangsamen. Wenn Dr. Fish wiederkommt, werden Sie kaum noch am Leben sein, aber Ihre Organe sind hoffentlich noch zu verwerten.«


      Er legte einen Schalter um, und in der Kammer ging ein Licht an. Sie hatte gewerbliche Ausmaße. Ursprünglich wohl als Leichenschauhaus oder vielleicht als Kühlhaus für ein Einkaufszentrum gedacht. Sunshine nahm dem Yeti das Gewehr ab und gab ihm ein Zeichen, den Gefrierschrank zu betreten.


      »Hol sie raus«, sagte er.


      Der Yeti gehorchte und schleppte einen schwarzen Leichensack nach draußen. Was auch immer da drin war, war steif gefroren und ungefähr 1,75 Meter groß. Der Yeti hob den Sack hoch und trug ihn zum Lieferwagen. Dann holte er den nächsten, kämpfte ein wenig mit dessen Gewicht und verfrachtete ihn ebenfalls hinten auf die Ladefläche.


      »Pitch und Cubbin?«, fragte Morelli.


      Sunshine antwortete nicht. Er gab dem Yeti das Gewehr zurück und befahl Morelli: »Rein mit euch!«


      Morelli griff nach dem Gewehr, und der Yeti schoss ihm ins Bein.


      Ich schrie auf, der Yeti schlug mir mit dem Kolben in den Magen. Ich fiel zu Boden, krümmte mich, bekam keine Luft mehr.


      »Ich will da nicht rein«, sagte Briggs. »Dafür bin ich zu jung. Ich bin noch nicht so weit. Ich bin krank. Ich hab alles Mögliche. Herpes und Warzen. Meine Leber ist im Arsch.«


      Der Yeti trieb Morelli und Briggs ins Kühlhaus und schlug die Tür zu. Ich lag immer noch auf dem Betonboden.


      »Steh auf!«, sagte Sunshine. »Wir nehmen dich mit, falls wir eine Geisel brauchen.«


      »Warum brauchen Sie eine Geisel?«, fragte ich.


      »Dein Freund ist Bulle. Ich weiß nicht, ob er auf eigene Faust gehandelt hat oder ob das hier ein geplanter Einsatz ist.«


      Der Yeti zog mich auf die Füße und stieß mir das Gewehr in die Rippen. »Los!«


      Am Kastenwagen angekommen fesselte Sunshine meine Handgelenke mit Isolierband. Ich konnte nicht anders und verdrehte die Augen. Meine Herren, dachte ich, wie oft an einem Tag kann einem so was passieren?


      Wir stiegen ein, Sunshine setzte sich ans Steuer, der Yeti richtete die Waffe auf mich. Wir verließen die Tiefgarage, es ging die Auffahrt hoch. Ich konnte keinen Wagen von Rangeman entdecken.


      »Wo fahren wir hin?«, fragte ich.


      »Zum Friedhof natürlich«, sagte der Yeti. »Wir sind ja schließlich keine Monster. Wir gönnen jedem eine anständige Beerdigung.«


      Sunshine fuhr auf die Route 1 gen Norden, ungefähr eine Meile, dann bog er an einem Schild ab, auf dem ich die Aufschrift »Sunshine Memorial Park« lesen konnte. Das Tor zum Friedhof öffnete sich, Sunshine passierte es, hinter uns schloss es sich wieder.


      »Eine meiner zahlreichen Holdings«, erklärte er. »Das war früher Ackerland, ich hab es wegen der Steuern gekauft. Hat sich gezeigt, dass man mit dem Tod mehr Geld verdient als mit Rindern.«


      Bevor er mir die Handgelenke gefesselt hatte, war ich kurz in der Lage gewesen, einen Blick auf die Uhr zu werfen, so dass ich wusste: Das Mikrofon war eingeschaltet. Auf dem Zifferblatt hatte ich das Pluszeichen gesehen. Ich hoffte, dass Ranger inzwischen Morelli und Briggs gerettet und Hilfe für Morelli organisiert hatte, damit er nicht zu viel Blut verlor. Ich versuchte, ruhig zu bleiben. Da ich erschöpft war, fiel mir das gar nicht so schwer.


      Auf dem Friedhof war es duster, nur eine schmale Mondsichel spendete Licht. Wir fuhren an Hunderten von Grabsteinen vorbei. Alle einheitlich. Ein Friedhof wie vom Fließband. Sunshine steuerte den Wagen auf einen Weg, der zu einem unbewirtschafteten Feld führte. Keine Grabsteine. Ich hockte neben den Leichensäcken auf der Ladefläche des Kastenwagens, konnte aber durch die Windschutzscheibe sehen. Sunshine hielt am Wegrand.


      Der Yeti zerrte mich aus dem Wagen und holte anschließend die Leichensäcke heraus. Er schleppte sie zu einem großen Loch im Boden und warf sie hinein.


      »Gottes Segen«, sagte er.


      »Jetzt du«, sagte Sunshine. »Rein in die Grube!«


      »Ich dachte, ich wäre die Geisel.«


      »Jetzt nicht mehr. Die Einrichtung kann immer nur zwei Patienten zurzeit abfertigen. Sonst wird es zu kompliziert. Wir müssen den Spender unterbringen und ihn bei Gesundheit halten, bis alle Empfänger benachrichtigt sind. Am lukrativsten ist es, wenn man mehrere Organe entnehmen kann, aber das erfordert genauestes Timing.«


      Der Yeti schob mich an den Rand des Grabes. »Rein da«, sagte er. »Spring!«


      »Wollen Sie mich lebendig begraben?«


      »Nein. Vorher erschieße ich dich«, sagte er, »aber das macht weniger Dreck, wenn du schon unten im Loch bist.«


      Er schubste mich erneut, ich verlor das Gleichgewicht und fiel in das Grab, auf die Leichensäcke. Über mir hob der Yeti das Gewehr, um mich zu erschießen, ich öffnete den Mund und wollte schreien, doch bevor ich einen Laut herausbekam, hörte ich ein Tak, Tak!, und der Yeti und Sunshine fielen um. Ich lag rücklings auf den tiefgefrorenen Leichen und fühlte mich taub, nicht nur durch die Kälte, die von unten aufstieg, sondern von den Schrecken dieses Tages.


      Ich rappelte mich auf und stellte mich auf einen Leichensack, um über den Rand des Grabes zu spähen. Ausgestreckt lagen der Yeti und Sunshine da, regten sich nicht mehr. Ich versuchte hinauszuklettern, aber die Erde gab unter mir nach. Im Dunkeln näherte sich ein Auto, ohne Scheinwerfer, doch ich erkannte den Umriss. Es hielt an, und Ranger und zwei seiner Leute stiegen aus.


      Ranger kam zum Grab gelaufen und sprang hinein. Er hob mich hoch und streckte mich seinen Männern entgegen, dann hatte ich wieder festen Boden unter den Füßen. Ein Mitarbeiter reichte Ranger die Hand und zog ihn heraus, dann stand er neben mir und schnitt mir das Isoband von den Handgelenken.


      »Das wird langsam eine schlechte Angewohnheit von dir«, sagte er. »Schon das zweite Mal heute, dass ich dir die Fesseln losschneiden muss.«


      »Morelli?«, fragte ich nur.


      »Dem geht’s gut. Es gibt nichts Besseres, als in ein Kühlhaus eingeschlossen zu werden, wenn man angeschossen ist. Das stillt die Blutung. Tank und Eugene haben ihn zwischenzeitlich aber rausgeholt und nach St. Francis gebracht.«


      »Diese Uhr ist einfach super«, sagte ich.


      »Aber denk dran, sie auszustellen, wenn du zur Toilette gehst. Ich möchte nicht, dass meine Leute im Kontrollzentrum den Verstand verlieren.«


      Ein zweiter Wagen kam näher, und Hal stieg aus.


      »Hal bringt dich nach Hause«, sagte Ranger. »Ich hab hier noch ein bisschen sauber zu machen.«


      »Schaufelst du sie einfach mit Erde zu?«


      »Würde ich gerne. Das wäre eindeutig die schnellere Lösung. Aber leider wird sich die Polizei das ansehen müssen.«


      Als wir nach Trenton kamen, war Morelli immer noch im OP, deshalb setzte mich Hal im Krankenhaus ab. Ich bedankte mich und versicherte ihm, er müsse nicht auf mich warten. Er teilte mir mit, dass der Buick in der Garage stehe und Morelli den Schlüssel habe.


      Ich winkte Hal nach und ging dann zum Empfang der Notaufnahme. Briggs saß in eine Decke gehüllt da. Er wirkte müde. Kaum erblickte er mich, sprang er auf und stürzte auf mich zu, außer sich vor Freude.


      »Wir haben gehört, dass es dir gut geht. Was ist passiert?«, wollte er wissen.


      »Ich wurde in ein offenes Grab geschubst. Es war furchtbar.« Ich spürte, dass sich mir die Kehle zuschnürte, und wischte meine Tränen fort. »Tut mir leid«, sagte ich. »War ein langer Tag.«


      »Das kannst du wohl laut sagen! In diesem Eisschrank habe ich geflennt wie ein Baby. Die Tränen waren auf meinem Gesicht gefroren, als der Typ von Rangeman die Tür aufmachte.«


      »Wie haben sie die aufbekommen?«


      »Der kleinere, Eugene, hatte so ein komisches elektronisches Gerät dabei, das die Kombination rausgekriegt hat. Der gesamte Einsatz war total beeindruckend. Als wir rauskamen, hatte Rangeman schon Sanitäter und Notärzte alarmiert, die uns versorgten.«


      »Danke, dass du bei Morelli geblieben bist.«


      »Kein Problem. Ich denke, du kannst jetzt übernehmen.«


      Ich nickte. »Ich warte hier.«


      »Das wäre super. Ich hab mir nämlich, glaub ich, in die Hose gemacht, als ich in den Kühlschrank musste. Ich würde gerne nach Hause gehen und die Sachen entsorgen. Ich will nichts behalten, was mich an diese Nacht erinnert.«


      Es dauerte noch einige Stunden, bis ich Morelli mit nach Hause nehmen konnte. Wir fuhren zu ihm, weil Rex und Bob dort waren und ich nicht befürchten musste, in irgendeiner Ecke noch Stücke von Orin zu finden. Morelli war zugedröhnt mit Schmerzmitteln, und ich war so erschöpft, dass ich zitterte.
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      Lula und Connie waren bereits im Büro, als ich am Montagmorgen hereinkam. Auf Connies Schreibtisch stand eine Geburtstagstorte.


      »Wer hat denn heute Geburtstag?«, fragte ich.


      »Keiner«, sagte Connie. »Wir feiern, dass du nicht tot bist.«


      »Das stand wirklich auf Messers Schneide«, berichtete ich. »Dieser Samstag wird nicht als einer meiner besten Tage in die Geschichte eingehen.«


      »Sicher, aber du hast auch eine Menge geschafft«, warf Lula ein. »Du hast einen ganzen Laster mit bösen Kerlen um die Ecke gebracht.«


      Mit dem Zeigefinger probierte ich den Zuckerguss. »Stimmt. Und ich habe Cubbin und Pitch gefunden.«


      Connie und Lula tauschten einen Blick aus.


      »Was ist?«, fragte ich.


      »Als die Leichensäcke geöffnet wurden, stellte sich heraus, dass der eine tatsächlich Pitch war, aber in dem anderen Sack war ein Obdachloser.«


      »Das kann doch nicht sein! Was ist denn mit Cubbin passiert?«


      Lula und Connie zuckten mit den Schultern. Sie konnten mir keine Antwort geben.


      Ich rief Morelli an. »Ich bin gerade zur Arbeit gekommen und höre, dass es nicht Cubbin war, der im Leichensack lag.«


      »Das habe ich auch vor zwei Minuten erfahren«, erwiderte er. »Es waren Pitch und ein Unbekannter.«


      »Wo ist Cubbin dann?«


      »Keine Ahnung. Im Moment können wir seinen Tod nicht bestätigen.«


      »Was haben die Krankenschwester Kruger und Craig Fish ausgesagt?«


      »Kruger wurde mit Schaum vor dem Mund auf dem Boden ihrer Wohnung gefunden. Überdosis. Sie liegt im St. Francis. Man geht davon aus, dass sie überlebt, aber wir konnten sie noch nicht vernehmen. Craig Fish ist in U-Haft, schweigt jedoch auf Anraten seines Anwalts.«


      »Wie geht es deinem Bein?«


      »Tut höllisch weh.«


      »Ich küsse es heute Abend, bis es besser wird.«


      »Das braucht mehr als ein paar Küsse, Pilzköpfchen.«


      Lula und Connie beobachteten mich, als ich auflegte.


      »Und?«, fragte Lula.


      »Kruger und der Arzt reden nicht. Das heißt, die Polizei kann den Tod von Cubbin nicht bestätigen. Dementsprechend bekommen wir unsere Kaution auch nicht zurück.«


      »Ich hatte mit einem Bonus von der Kaution gerechnet«, sagte Lula. »Ich brauche neue Reifen für den Firebird.«


      »Gut, dass Vinnie nicht hier ist«, meinte Connie. »Er müsste sofort seine Tabletten gegen Bluthochdruck verdoppeln. Das war eine Riesenkaution.«


      Ich schnitt ein Stück vom Geburtstagskuchen ab und setzte mich zum Essen hin. »Denken wir noch mal darüber nach. Wir sind uns ziemlich sicher, dass sie sich Cubbin geholt haben. Wir haben gesehen, wie der Yeti etwas im Wäschebehälter rausgeschoben hat. Und er hat gesagt, dass er nach Cubbins Geld gesucht hat, also hat er offensichtlich mit Cubbin gesprochen. Hätte Cubbin fliehen können, wäre er zur Polizei gegangen. Zumindest hätte er versucht, an einen Teil seines Geldes zu kommen. Wenn er nicht geflohen ist, ist er tot. Er war aber nicht im Kühlhaus. Und auch nirgends in der Klinik. Also muss er …«


      Lula und Connie starrten mich an.


      »… auf dem Friedhof sein«, beendete ich meinen Satz. »Da entsorgen sie ihre Leichen.«


      »O-oh«, machte Lula. »Diese Wendung der Ereignisse gefällt mir überhaupt nicht. Friedhöfe mag ich noch viel weniger als Krankenhäuser.«


      Ich aß den Kuchen auf und überlegte, ob ich noch ein zweites Stück nehmen sollte. Keine gute Idee. Ich würde noch in ein Zucker-Fett-Koma fallen.


      »Ich fahre auf den Friedhof, um mich da noch mal umzusehen«, verkündete ich. »Will einer mitkommen?«


      »Ich muss wohl aufpassen, dass du nicht noch mehr anstellst«, sagte Lula. »An dem einzigen Tag, wo ich nicht mit dir unterwegs bin, bricht die Hölle los, und Verrückte jagen sich in deiner Wohnung in die Luft.«


      Eine halbe Stunde später fuhr ich über die Route 1 zum Sunshine Memorial Park. Bei Tageslicht sah er deutlich weniger unheilvoll aus, aber einen Schönheitspreis würde er auch jetzt nicht gewinnen. Auf dem ersten Hektar war nicht viel zu sehen: keine Bäume, keine Sträucher, keine Blumen. Nur kleine Grabsteine, im Boden versunken. Ich folgte dem Weg zu dem Teil des Parks, der noch nicht bewirtschaftet war. Es gab ein paar Hügel und hin und wieder einen Baum. Das Gras war struppig. Ich gelangte zu der großen ausgehobenen Grube, in der Sunshine und der Yeti mich hatten begraben wollen. Der Rasen drumherum war von der Polizei und den Einsatzfahrzeugen platt gedrückt, das Loch war noch offen. Gelbes Tatortband flatterte an in den Boden gerammten Pfählen.


      Ich hielt an. Lula und ich stiegen aus und gingen zu dem Grab.


      »Das hat dir bestimmt schweinemäßig Angst gemacht«, sagte sie. »Ich hab jetzt schon Bammel, dabei ist es mitten am Tag.«


      »Bis zu dem Moment, als ich da reingeschubst wurde, ging es noch einigermaßen.« Ich wandte mich ab und kehrte zum Auto zurück. »Cubbin wird noch nicht allzu lange vermisst. Wenn er hier begraben wurde, müsste man das noch an der Erde sehen. Du suchst auf der einen Seite, ich auf der anderen.«


      Nach einigen Minuten rief Lula, sie hätte frisch aufgeschüttete Erde gefunden.


      »Ich auch«, sagte ich. »Das sind zwei potenzielle Gräber.«


      »Woher sollen wir wissen, in welchem Cubbin liegt?«, fragte Lula.


      »Ich schätze, wir müssen beide ausgraben.«


      »Nix da. Lula gräbt keine Toten aus. Die übertragen Keime. Außerdem werden Tote nicht gerne gestört. Das nervt sie, und dann belegen sie dich mit einem Fluch. Du willst das auch nicht tun. Du hast schon so genug Ärger. Einen Fluch kannst du dir gar nicht leisten.«


      »Wenn ich zur Polizei gehe, dauert es ewig. Die muss erst mal eine Genehmigung einholen, dann braucht sie noch eine gerichtliche Anordnung und Totengräber. So lange kann ich nicht warten. Ich habe vorgestern das Limit bei meiner Kreditkarte überschritten, als ich das Flugticket für Tiki gekauft habe.«


      »Wir brauchen unseren eigenen Totengräber«, folgerte Lula.


      »Und da weiß ich genau den richtigen.«


      »Du denkst doch nicht an Simon Diggery, oder?«, sagte sie. »Da schaufel ich das Grab lieber selber aus, als mit Diggery zu reden. Als wir das letzte Mal bei seinem beschissenen Wohnwagen waren, hast du eine Schranktür aufgemacht, und eine drei Meter lange Schlange ist rausgefallen.«


      Simon Diggery war ein drahtiges kleines Kerlchen von Mitte fünfzig. Sein braunes Haar war grau meliert und meistens zu einem Pferdeschwanz gebunden. Seine Haut sah aus wie altes rissiges Leder, er hatte Arme wie Popeye. Simon lebte mit seiner Frau, sechs Kindern, seinem Bruder Melvin, Melvins Hauspython und einem gewissen Onkel Bill in einem runtergekommenen extrabreiten Trailer in Bordentown. Sie waren wie ein wildes Rudel Wölfe, und Simon Diggery war Trentons oberster Grabräuber.


      »Ich habe eine Schaufel im Kofferraum«, sagte ich. »Wir könnten jetzt sofort loslegen.«


      »Okay«, sagte Lula. »Ich hab nur geblufft. Fahren wir zu Diggery.«


      Ich hatte ebenfalls geblufft. Im Kofferraum war keine Schaufel.


      Wir brauchten fast vierzig Minuten, bis wir Diggerys Trailer fanden. Er stand abseits der Route 206 an einer gewundenen zweispurigen Straße voller Schlaglöcher. Der rostzerfressene Wagen war auf Betonziegel gebockt und wurde von Klebeband zusammengehalten.


      Ich klopfte an die Tür, Lula blieb ungefähr drei Meter hinter mir mit gezückter Waffe stehen.


      »Tu die Knarre weg«, sagte ich. »Du jagst ihm nur Angst ein.«


      »Und was ist, wenn die Schlange uns angreift? Die kann dich mit einem Happs verschlingen. Hab ich mit eigenen Augen gesehen. Das ist der King Kong unter den Schlangen.«


      Diggery öffnete und sah mich mit zusammengekniffenen Augen an. »Ich hab’s nicht getan«, sagte er.


      »Was hast du nicht getan?«


      »Das, weshalb du mich verhaften willst.«


      »Ich will dich gar nicht verhaften. Ich will dich engagieren.«


      »Ein Job, meinst du?«


      »Ja.«


      »Ich brauche keinen Job. Ich bekomme Essensmarken.«


      »Was ist mit der Schlange? Bekommst du auch Essensmarken für Schlangenfutter?«


      »Wir lassen sie einfach unter dem Trailer los, dann kann sie die Ratten fangen. Wir haben hier genug Ratten, um ein ganzes Nest voller Pythons zu füttern.«


      »Ich bin weg«, rief Lula. »Das habe ich gehört, und ich bleibe nicht länger bei Schlangen und Ratten. Ich habe Peeptoes an, und mein großer Zeh muss für die Viecher wie ein Leckerbissen aussehen.«


      »Könnte lustig werden«, sagte ich zu Diggery. »Ich kenne ein paar nicht verzeichnete Gräber.«


      »Nicht verzeichnete Gräber? Die sind heutzutage nur noch schwer aufzutreiben. Höchstens noch auf der Deponie in Camden. Ich hätte eventuell schon Interesse an nicht registrierten Grabstellen.«


      »Super! Dann hol dir eine Schaufel, und wir fahren los.«


      »Hey, Melvin!«, rief Simon Diggery in den dunklen Trailer. »Wir können ein paar nicht verzeichnete Grabstellen ausbuddeln. Zieh dir ’ne Hose an, und komm mit!«


      Simon und Melvin folgten uns in einem Pick-up, der in noch schlimmerem Zustand war als ihr Trailer. Er war von Rost zerfressen, spuckte schwarzen Qualm, und die Heckflosse wurde von einer Wäscheleine gehalten.


      »Damit schaffen die es niemals bis zur Route 1«, sagte Lula. »Ich meine, eben gerade wäre der Auspufftopf abgefallen.«


      Ich betete, dass der Pick-up lange genug hielt und die Strecke bis zum Friedhof schaffte, weil ich Melvin und Simon auf keinen Fall im Buick mitnehmen wollte.


      Wir bogen ab in den Sunshine Memorial Park. Simons Schrottkarre brachte es nur noch auf zwanzig Stundenkilometer, sie ruckelte und zuckelte, Flammen schlugen aus dem Fahrgestell. So gerade schaffte er es bis zu den nicht gekennzeichneten Gräbern. Schaukelnd und schnaufend kam der Pick-up zum Stehen, Simon und Melvin sprangen heraus und holten ihre Schaufeln. Aufgeregt. Einsatzbereit.


      »Junge, Junge«, sagte ich. »Tut mir leid mit eurer Karre.«


      »Was ist denn damit?«, fragte Simon.


      »Hörte sich an, als hättet ihr womöglich ein Problem mit der Karosserie.«


      »Der hat nur so seine Macken«, sagte Simon. »Er wird immer störrisch, wenn er längere Strecken fahren muss. Wo sind jetzt die Gräber, von denen du erzählt hast?«


      »In diesem Bereich sind drei. Zwei auf dieser Seite des Wegs und eins auf der anderen.« Ich zeigte ihm das Bild aus Geoffrey Cubbins Akte. »Ich suche diesen Mann. Wenn ihr ihn findet, gehört er mir, aber ihr könnt den gesamten Schmuck haben, falls er was trägt. Die anderen gehören komplett euch.«


      »Hört sich gut an«, meinte Simon. »An die Arbeit.«


      »Hierfür kommen wir in die Hölle«, sagte Lula. »Das ist Gotteslästerung oder so was. Es ist hundertprozentig eine Sünde.«


      Dreißig Minuten später rief Simon, er hätte was gefunden.


      »Das könnte dein Mann sein«, sagte er. »Komm mal her, und sieh dir das an.«


      »Ich guck da nicht hin«, sagte Lula. »Von solchen Sachen krieg ich Albträume. Ständig werde ich nachts von bösen Männern verfolgt. Manchmal haben sie sogar Ähnlichkeit mit Leuten, die ich kenne.«


      Ich ging zu Simon und zwang mich, an dem Haufen Erde vorbeizuschielen, den er abgetragen hatte. Ich erblickte einen schwarzen, halb geöffneten Leichensack, und der Inhalt des Sacks war nicht gerade in bestem Zustand.


      »Er hat sich noch ganz gut gehalten«, sagte Simon. »Hab schon viel schlimmere gesehen. Klar sind ein paar Würmer drin und so, aber man sieht noch, dass er die richtige Haarfarbe hat. Also, wo’s noch da ist. Außerdem hatte er einen Ring mit den richtigen Initialen an.«


      »Das reicht mir«, sagte ich. »Mach ihn wieder zu, und schaff ihn in mein Auto.«


      Simon und Melvin schleppten die Leiche zum Buick und hievten sie in den Kofferraum.


      »Er passt nicht ganz rein«, sagte Simon. »Er ist noch nicht so weit, dass er sich gut knicken lässt. Das Problem ist, siehst du vielleicht, dass er ein bisschen aufgegast ist.«


      »Vielleicht kann ich mir eure Wäscheleine leihen und den Kofferraumdeckel damit zubinden«, schlug ich Simon vor.


      Er löste die Wäscheleine von seiner Heckflosse, sie fiel runter, er hob sie auf und warf sie auf die Ladefläche des Pick-up.


      Simon und Melvin banden den Kofferraumdeckel an der Stoßstange fest, damit Geoffrey Cubbin auf dem Highway nicht heraushüpfen würde. Dann waren wir aufbruchfertig. Ich gab Simon und Melvin je einen Zwanziger, sie dankten mir überschwänglich und buddelten weiter.


      »Ich muss sagen, ich bewundere deine Entschlossenheit, diesen Fall zu den Akten zu legen«, sagte Lula, als wir wieder auf der Route 1 waren. »Das macht mir zwar alles eine Heidenangst, aber eins muss ich dir lassen: Du hast Mumm.«


      »Hey«, sagte ich. »Kein Mumm, keine Moneten.«


      »Da hast du vollkommen recht«, erwiderte Lula. »Das sage ich auch ständig. Ist praktisch mein Lebensmotto.«


      Ich fuhr von der Route 1 auf die Olden und ging vom Gas. »Behalt Geoffrey im Auge, falls er rausfliegt, wenn wir über die Eisenbahnschienen fahren«, befahl ich Lula.


      »Er scheint ganz okay zu sein«, sagte sie. »Ich glaube, eine Frau ist gerade gegen den Bordstein gefahren, als sie ihn gesehen hat, aber er liegt immer noch drin.«


      Ich bog auf den Parkplatz der Polizeidienststelle und hielt in der Nähe des Hintereingangs. Lula und ich stiegen aus und gingen zum Kofferraum, lösten die Wäscheleine und schleppten Cubbin zum diensthabenden Beamten.


      »Geoffrey Cubbin«, verkündete ich und setzte den Leichensack ab. Ich zog meine Papiere hervor und hielt sie dem Beamten hin. »Ich brauche eine Übergabebescheinigung.«


      Mehrere Polizisten liefen herum und glotzten herüber, hielten aber Abstand zu uns.


      »Ma’am, das riecht wirklich übel«, sagte einer von ihnen.


      »Er ist ein bisschen aufgegast«, erklärte ich.


      »Genau, und das können wir alle gut nachempfinden«, ergänzte Lula.


      »Woher soll ich wissen, dass es Cubbin ist?«, fragte der Wachhabende.


      »Ein bisschen Haar ist noch übrig«, erklärte ich. »Und es sind noch fast alle Zähne da. Sie können ihn anhand der Zähne identifizieren.«


      Erdbrocken fielen vom Leichensack herunter.


      Der Lieutenant verzog das Gesicht. »Was habt ihr mit dem gemacht, ihn ausgegraben?«


      »Natürlich nicht«, sagte ich. »Das wäre doch illegal, oder?«


      »Genau«, sagte der Beamte.


      »Wir haben ihn am Straßenrand gefunden«, berichtete Lula. »Wir fuhren so durch die Gegend, und da sahen wir diesen Leichensack und haben angehalten, um nachzusehen. Und siehe da: Es war Geoffrey Cubbin. Er muss von einem Lkw gefallen sein oder so.«


      Der Lieutenant betrachtete die Leiche. »Ich kann Ihnen erst eine Quittung ausstellen, wenn wir ihn identifiziert haben.«


      »Das könnte Wochen dauern«, sagte ich. »Vielleicht Monate.«


      »Ich kann nicht monatelang warten«, sagte Lula. »Irgendjemand muss jetzt mal mutig sein und eine Entscheidung treffen. Wirklich, das regt mich alles so was von auf, ich glaube, mir wird gleich schlecht. Ich habe einen echt empfindlichen Magen, und ich merke schon, wie mir das Mittagessen wieder hochkommt. Es gab Kohlrouladen mit Reis und Schweinefleisch. Das wird nicht schön. Erbrochener Kohl ist am allerschlimmsten. Gottogott, ich fange schon an zu schwitzen. Es kommt mir jeden Moment hoch!«


      »Schafft sie hier raus!«, rief der Lieutenant.


      »Nix da«, sagte Lula. »Auch wenn mir schlecht ist, ich gehe erst, wenn Stephanie ihre Leichenquittung kriegt. Vielleicht kommt es schneller hoch, wenn ich mir den Finger in den Hals stecke …«


      »Das ist abartig«, sagte er.


      »Das ist nur natürlich«, gab Lula zurück. »Ich glaube, ich krieg auch noch Durchfall!«


      Der Lieutenant verzog das Gesicht und stellte in Rekordtempo eine Empfangsbestätigung aus. »Bitte sehr! Und jetzt ab! Nehmen Sie die bloß mit!«


      Lula und ich verdrückten uns aus dem Revier, sprangen in den Buick und sausten los.


      »Das lief ja gut«, sagte sie. »Ich hab ’nen Riesenhunger. Bei dem ganzen Gerede von Kohl und Schweinefleisch hab ich Appetit auf ein Schweinesandwich bekommen.«


      Eine Sache hatte ich noch zu erledigen. Susan Cubbin hockte nämlich immer noch kaffeetrinkend in ihrer mit Goldbarren zugestellten Küche. Bloß wusste ich nicht, wie ich ihr helfen sollte. Ich hielt vor dem Büro, ging mit Lula hinein, gab Connie meine Empfangsbestätigung für Cubbin und setzte mich auf einen Stuhl vor ihrem Schreibtisch.


      »Was weißt du über Gold?«, fragte ich sie.


      »Nicht besonders viel. Was willst du denn wissen?«


      »Wie viel ein Goldbarren wert ist.«


      Connie suchte ein wenig im Internet herum. »Gold ist heute gestiegen. Ein Kilobarren wäre ungefähr fünfzigtausend Dollar wert.«


      Ich war mir ziemlich sicher, dass die Barren von Susan ein Kilo schwer waren. Ich tippte mehrere Zahlen in den Taschenrechner auf meinem Handy und hielt die Luft an, als ich das Ergebnis sah. Geoffrey hatte im Laufe seines Berufslebens in Cranberry Manor fünf Millionen Dollar unterschlagen und sie in Gold umgesetzt. Diese Barren hatten inzwischen einen Wert von 6 650 000 Dollar. Offenbar hatte den Alten von Cranberry Manor nichts Besseres passieren können als Geoffrey Cubbin.


      »Muss los«, sagte ich zu meinen Kolleginnen.


      »Willst du Goldbarren kaufen?«, fragte Connie.


      »Nein. Ich helfe Susan Cubbin beim Aufräumen. Alles Weitere erzähle ich euch morgen.«


      Vierzig Minuten später stand ich in Susans Küche.


      »Das Gold hat jetzt einen viel höheren Wert als das Geld, das er gestohlen hat«, erklärte ich ihr. »Gold ist im Wert gestiegen, seit Geoffrey es gekauft hat. Sie müssen eigentlich nichts anderes tun, als das Gold nach Cranberry Manor zu bringen und den Bewohnern zu erklären, dass alles ein großes Missverständnis war, dass Geoffrey das Geld tatsächlich klug für sie angelegt hat. Dann wird dort bestimmt ein Aufenthaltsraum nach ihm benannt.«


      Ich war mir nicht hundertprozentig sicher, dass es wirklich so glatt laufen würde, aber einen besseren Vorschlag hatte ich nicht.


      Susan hatte Bettlaken über die Goldstapel gedeckt. »Wie soll ich die alle transportieren? Muss ich mir ein gepanzertes Fahrzeug besorgen?«


      »Ich hab da einen Freund«, sagte ich.


      Ich rief Ranger an und sagte ihm, ich müsse 133 Kilo Gold transportieren.


      »Jetzt?«


      »Jetzt wäre nicht schlecht.«


      »Ich schicke Tank mit ein paar Wagen rüber. Hab in fünf Minuten eine Besprechung mit einem Klienten. Ich nehme an, ich bin nicht unabdingbar.«


      »Du wärst wünschenswert, aber in diesem Fall nicht unabdingbar«, erwiderte ich.


      »Babe«, sagte Ranger. Und legte auf.


      Zwei SUVs von Rangeman trafen ein, wir luden sie voll und fuhren los. Ich führte die Prozession mit dem Buick an, Susan in ihrem Van bildete die Nachhut. Wir parkten vor Cranberry Manor, und ich wies Tank an, das Gold im Eingangsbereich zu stapeln.


      »Das ist von Geoffrey«, erklärte Susan Cubbin dem Raum voll staunender alter Knacker. »Das war alles nur ein großes Missverständnis. Ich habe einen Zettel von ihm gefunden, und da zeigte sich, dass er Ihr Geld in Goldbarren investiert hat, und jetzt sind Sie alle reich.«


      Es folgte überraschtes Schweigen, dann brach lauter Jubel aus.


      »Hat geklappt«, sagte Susan zu mir. »Jetzt schnell weg, bevor sie anfangen, Fragen zu stellen.«


      »Wir brauchen eine Empfangsbestätigung«, sagte ich zu Carol, der Mitarbeiterin, die uns durchs Haus geführt hatte.


      Sie zählte die Barren und stellte eine Quittung aus. »Einhundertzweiunddreißig«, verkündete sie.


      Ich sah Susan an.


      »Kann sein, dass ich einen in der Küche vergessen habe«, räumte sie ein.


      »Einhundertzweiunddreißig ist richtig«, sagte ich zu Carol.


      Ich fuhr bei Pino vorbei, holte Lasagne, dazu Brot und zum Nachtisch Tiramisu. Damit machte ich mich auf den Weg zu Morelli. Er lag auf der Couch, das Bein auf dem Couchtisch, und sah fern. Bob war an seiner Seite, stand Wache, bemitleidete sein Herrchen.


      »Wie sieht es aus?«, fragte ich.


      »Nicht schlecht. Sogar noch besser jetzt, da du Essen mitgebracht hast.«


      Ich ging in die Küche und holte Messer und Gabeln, Servietten und Bier und brachte alles zu Morelli ins Wohnzimmer.


      »Hab gehört, Cranberry Manor hatte heute einen guten Tag«, sagte er. »Angeblich sind ein Fotograf und ein Journalist gekommen, kurz nachdem du weg warst.«


      »Geoffrey hatte die Goldbarren in seinem Garten vergraben. Susan fand einen Entwurf zur Gartengestaltung, in dem sie eingezeichnet waren, und grub sie alle aus. Als ich bei ihr war, hatte sie sie in der Küche aufgestapelt.«


      »Warum hat sie sie zurückgegeben?«


      Ich zuckte mit den Achseln. »Ich schätze, sie machten ihr ein schlechtes Gewissen. Wahrscheinlich führte sie nicht gerade eine Bilderbuchehe mit Geoffrey, aber egal war er ihr auch wieder nicht. Kann sein, dass sie ihn immer noch liebte. Jedenfalls wollte sie nicht diejenige sein, die ihn als Betrüger entlarvt.«


      »Stell dir mal vor, ich wäre das«, sagte Morelli. »Und ich hätte Gold im Garten vergraben …«


      »Dann würde ich dich noch mehr lieben.«


      Er grinste. »Hast du gerade gesagt, dass du mich liebst? Nur nicht ganz so sehr, als wenn ich reich wäre?«


      »Yep. Genau das habe ich gesagt.«


      »Gut zu wissen.«


      Wir aßen zu Abend, schauten fern, und um neun Uhr war Morelli auf der Couch eingeschlafen. Ich brachte ihn nach oben, verabreichte ihm eine Tablette und deckte ihn zu.


      Dann trug ich Rex nach draußen zum Buick und fuhr zu meiner Wohnung. Die Sterne funkelten am Himmel, die Luft war warm und weich. Das Haus, in dem mein Apartment war, stand dunkel vor dem Nachthimmel, wirkte gutmütig und sicher. In den Fenstern meiner Nachbarn brannte Licht.


      Ich nahm den Aufzug, ging den Korridor hinunter, setzte den Hamsterkäfig vor meiner Wohnung auf einem Knie ab und schloss auf. Dann trat ich ein und machte das Licht an. Alles sah perfekt aus. Keine Reste von Orin an den Wänden. Kein zerbrochenes Fenster. Ein sauberer Boden.


      Auf der Arbeitsfläche in der Küche stand eine Flasche Champagner, daneben lagen ein Scheck und eine Nachricht von Ranger.


      Gut gemacht, stand darauf. Komme später vorbei. Brauche ein Date.

    

  


  
    
      


      Die Stephanie-Plum-Romane in chronologischer Reihenfolge:


      Einmal ist keinmal • Zweimal ist einmal zuviel ([image: EBook_Icon_ok_25_Prozent.tif] auch als E-Book erhältlich) • Eins, zwei, drei und du bist frei ([image: EBook_Icon_ok_25_Prozent.tif] auch als E-Book erhältlich) • Aller guten Dinge sind vier ([image: EBook_Icon_ok_25_Prozent.tif] auch als E-Book erhältlich) • Vier Morde und ein Hochzeitsfest • Tödliche Versuchung • Mitten ins Herz • Heiße Beute ([image: EBook_Icon_ok_25_Prozent.tif] auch als E-Book erhältlich) • Reine Glückssache • Kusswechsel • Die Chaos Queen • Kalt erwischt • Ein echter Schatz • Der Winterwundermann ([image: EBook_Icon_ok_25_Prozent.tif] auch als E-Book erhältlich) • Kuss mit lustig ([image: EBook_Icon_ok_25_Prozent.tif] auch als E-Book erhältlich) • Liebeswunder und Männerzauber ([image: EBook_Icon_ok_25_Prozent.tif] als E-Book erhältlich) • Kuss mit Soße ([image: EBook_Icon_ok_25_Prozent.tif] auch als E-Book erhältlich) • Glücksklee und Koboldküsse ([image: EBook_Icon_ok_25_Prozent.tif] auch als E-Book erhältlich) • Der Beste zum Kuss ([image: EBook_Icon_ok_25_Prozent.tif] auch als E-Book erhältlich) • Traumprinzen und Wetterfrösche ([image: EBook_Icon_ok_25_Prozent.tif] auch als E-Book erhältlich) • Küsse sich, wer kann ([image: EBook_Icon_ok_25_Prozent.tif] auch als E-Book erhältlich) • Kuss Hawaii ([image: EBook_Icon_ok_25_Prozent.tif] auch als E-Book erhältlich)


      Die Lizzy-Tucker-Romane:


      Zuckersüße Todsünden ([image: EBook_Icon_ok_25_Prozent.tif] auch als E-Book erhältlich) • Kleine Sünden erhalten die Liebe ([image: EBook_Icon_ok_25_Prozent.tif]w auch als E-Book erhältlich)


      Zusammen mit Lee Goldberg:


      Mit High Heels und Handschellen. Ein Fall für Kate O`Hare ([image: EBook_Icon_ok_25_Prozent.tif] auch als E-Book erhältlich)


      Zusammen mit Charlotte Hughes:


      Liebe mit Schuss. Ein Jamie-Swift-Roman • Total verschossen. Ein Jamie-Swift-Roman • Volle Kanne. Roman


      Außerdem lieferbar:


      Cheers, Baby
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